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Der Hexentrank

Chris Talbot streifte nur einen Bademantel über ihren nackten Körper, als sie die Dusche und das kleine Bad verließ, um ihr Arbeitszimmer zu betreten. In ihrem blonden Haar schimmerten noch Wassertropfen, und an einigen Stellen zeichneten sich dunkle Strähnen ab. Chris hatte lange an dem neuen Projekt gesessen, das man ihr in Auftrag gegeben hatte. Sie sollte die Grafik für eine neue Schokoladenwerbung gestalten, und der erste Versuch hatte mehr als zehn Stunden in Anspruch genommen. Sie war noch nicht zufrieden, aber sie wollte erst einmal eine Nacht darüber schlafen, bevor sie sich am anderen Tag weiterhin mit dem Auftrag beschäftigte. Sie ahnte nicht, daß es anders kommen würde, ganz anders…


Die schlanke Frau ging auf das Panoramafenster ihres Hauses zu.

Die gesamte Seite bestand aus Glas und erlaubte einen herrlichen Blick bis hin zu einem Lichtermeer, das zu London gehörte. Besonders bei klarem Wetter wirkte dieses Panorama immer noch wie ein kleines Wunder auf sie, und sie konnte sich einfach nicht daran satt sehen.

Auch jetzt blieb sie vor der Scheibe stehen. In der rechten Hand hielt sie noch die Bürste fest, mit der sie eigentlich ihr Haar hatte bürsten wollen.

Das ließ sie bleiben, weil der Anblick sie wieder einmal zu sehr in den Bann zog.

Hier stand ihr Haus, vor ihr lag diese dunkle Weite, nur ab und zu durch Lichter unterbrochen. Danach jedoch schien die Kulisse der Stadt sich wie ein wahr gewordenes Märchen aus der Tiefe zu erheben, um sich dem Betrachter strahlend zu präsentieren. Es war das perfekte Wohnen, und Chris genoß es im Grunde auch; durch das geerbte Geld ihrer Tante hatte sie sich den Traum von einem Haus erfüllen können. Aber es gab auch Schattenseiten, denn ein Erlebnis lag gerade mal eine Woche zurück.

Da hatte sie plötzlich einen Blackout auf der Fahrt hierher gehabt und während dieses Lochs auch einen kleinen Drachen gesehen, den sie später dann in ihrem Haus gefunden hatte.

Hätte sie nicht einen Mann namens John Sinclair kennengelernt, der ihr sehr geholfen hatte, wäre es ihr jetzt wohl nicht mehr möglich gewesen, die Skyline zu sehen. Dann wäre sie tot gewesen und hätte längst in einem tiefen Grab gelegen. Eingeschlossen in einem Sarg, umgeben von kalter Erde, durch die sich Würmer ihren Weg bahnten.[1] Aber sie lebte. Der Drache war durch John Sinclair besiegt worden, auch wenn er sich zu einem wahren Monstrum entwickelt hatte. Eigentlich hätte sich die junge Frau freuen müssen. Das hatte sie sich auch fest vorgenommen, nur war es dazu nicht mehr gekommen. Sie empfand keine Freude, selbst jetzt nicht, wo sich ihr dieses einmalige Panorama bot.

Ihr Gefühl hatte mehr mit einer tiefen Furcht zu tun.

Auch jetzt noch oder gerade jetzt, als sie am Fenster stand und den Eindruck hatte, als wäre plötzlich eine Wand da, die sich aus der Erde geschoben und sich dann zwischen das Haus und die Londoner Lichterkette gestellt hatte.

Nichts von dem stimmte. Ihr Blick war frei wie immer in den klaren Nächten. Trotzdem konnte sie sich dieses Gefühls nicht erwehren. Sie spürte es nicht zum erstenmal nach dem schrecklichen Erlebnis. An den letzten Abenden war es immer wieder in ihr hochgekommen, und auch in den Nächten.

So manches Mal war sie zu verschiedenen Zeiten erwacht, hatte dann schweißnaß im Bett gesessen, ihrem Herzschlag gelauscht und sich vorgestellt, daß es irgendwelche Einbrecher geschafft hatten, ins Haus einzudringen.

Nein, da war niemals etwas gewesen. Keine Einbrecher und auch keine Drachen oder andere Monster.

Die Außenseite des Glases in ihrer rechten Hand war feucht geworden. Sie führte es an den Mund und trank es leer. Dann stellte sie es ab und wandte sich wieder dem Fenster zu. Es war für sie wie ein Zwang, hinausschauen zu müssen, aber sie war auch jetzt nicht in der Verfassung, das schöne Bild zu genießen. Die anderen Gefühle überwogen, und wie immer an den Abenden kam ihr Tante Edina in den Sinn, die ihr ein Erbe hinterlassen hatte.

Es bestand nicht nur aus Geld, sondern auch aus einer Menge alter Bücher, deren Seiten mit Geschichtenüber alte Mythen, Zauberformeln und unheimlichen Begegnungen zwischen Menschen und Monstren gefüllt waren.

In einem der Bücher hatte John Sinclair auch die Lösung des letzten Falls entdeckt. Nachdem Chris alles überstanden hatte, da hatte sie auch das Buch aus dem Haus geschafft und es verbrannt.

Die anderen befanden sich noch unten in der Bibliothek, die sie seit Tagen nicht mehr betreten hatte, weil sie sich einfach davor fürchtete, so lächerlich es auch klingen mochte, denn Bücher taten ihr wirklich nichts.

Aber sie hatte einen Fehler begangen.

Daran dachte sie auch immer wieder. Sie hätte – laut Testament ihrer Tante – das Haus zuvor von einem Druiden segnen oder weihen lassen sollen. Darauf hatte sie verzichtet, und deshalb war dieser Drachenfluch über sie gekommen.

Auch jetzt hatte sie nichts daran geändert. Keine Segnung durch einen Druiden. Das Haus war so geblieben wie es war. Außerdem wußte sie nicht, wie sie Kontakt mit einer derartigen Person aufnehmen sollte. Druiden kannte sie wohl, allerdings mehr aus dem Asterix-Comic. Zudem hatte sie mal in einer Zeitschrift gelesen, daß sich Menschen zu Druiden-Vereinigungen zusammengefunden hatten.

Mehr wußte sie nicht darüber und wollte auch nichts wissen.

Sie hatte den Angriff des Drachens durch John Sinclairs Hilfe überstanden, und Chris wollte auch mit diesem Thema nichts mehr zu tun haben.

Trotzdem war es noch vorhanden. Er lag latent in ihr. Es bohrte in ihrer Seele herum. Es spielte mit ihren Gefühlen und zauberte immer wieder die Furcht in ihr hoch, so daß sich Chris Talbot entschlossen hatte, etwas zu tun.

Sie wußte nur noch nicht, was, aber so konnte es nicht weitergehen. Siewollte auch nicht mit ständiger Furcht leben oder das Haus verkaufen.

Daran hatte sie auch schon gedacht. Dagegen stand ihr Dickkopf.

Chris Talbot gehörte zu den Menschen, die auch durchführten, was sie sich einmal in den Kopf gesetzt hatten. Da war sie stur, und so hatte sie sich auch in ihrem Berufsleben behauptet. Das gleiche wollte sie dann auch privat durchziehen. Dieses Refugium sollte nicht aufgegeben werden.

In die Stille hinein summte das Telefon!

Es war kein sehr lautes Geräusch, Chris hatte es bewußt leiser gestellt, dennoch erschrak sie.

Wer konnte das sein? Wer, zum Teufel, wollte um diese Zeit noch etwas von ihr? Beruflich sicherlich nicht, obwohl das auch schon passiert war. Dann hatte sie sich die Anrufe während der Nachtstunden verbeten, und die Leute hatten sich auch daran gehalten.

Wegen der besseren Sicht hatte Chris Talbot nicht das helle Licht eingeschaltet. So schwamm der Raum in recht warmen Tönen, und es verteilte sich ein bernsteinfarbener Glanz.

Das Telefon stand auf dem Schreibtisch. Er lag im Dunkeln und war nur mehr eine geheimnisvolle Insel, auf die Chris mit kurzen, aber schnellen Schritten zuging.

Bevor sie abheben konnte, spürte sie den kalten Schweiß an ihrer Handfläche.

Nach dem vierten Klingeln hob sie ab. Noch immer zitterte sie, als sie den Hörer langsam an ihr Ohr führte, aber nichts sagte und erst einmal abwartete.

Der Anrufer war da. Er hatte nicht aufgelegt. Aber er meldete sich nicht mehr.

Nichts hörte sie. Abgesehen von einigen heftigen und keuchenden Atemstößen.

»Hallo…?«

Das Flüstern war nicht zu verstehen. Sie glaubte aber, das Wort Okay verstanden zu haben.

Danach war nichts mehr. Da hatte der fremde Anrufer einfach aufgelegt. Nur noch das Freizeichen erreichte sie.

Der Hörer fiel hart wieder auf, weil er ihr aus der Hand geglitten war. Sie blieb noch auf der Stelle stehen und dachte über den geheimnisvollen Anrufer nach.

Was er gewollt hatte, lag für sie auf der Hand. Da hatte jemand herausfinden wollen, ob sie sich im Haus aufhielt. Nicht mehr und nicht weniger. Es war ein Kontrollanruf gewesen. Da sie abgenommen hatte, mußte der Anrufer wissen, daß sich jemand im Haus aufhielt. Er würde seine Einbruchspläne möglicherweise verschieben.

Oder auch nicht…

Vielleicht hatte er herausfinden wollen, daß sie da war. Jetzt wollte er dafür sorgen, daß sie noch mehr Furcht bekam und nicht schlafen konnte.

Chris Talbot wanderte aus dem Schatten zurück. Sie traute sich auch nicht mehr in die Nähe des Fensters. Vor die breite Scheibe ließ sie die Rollos gleiten, deren Lamellen sich klackend nach unten bewegten und so den Blick in den Raum nicht mehr zuließen. Hätte sie es nicht getan, wäre sie sich vorgekommen wie auf einem Präsentierteller oder zum Abschuß freigegeben.

Bei diesem Vergleich rann ein Frösteln durch ihren Körper. Hastig ging sie zur Bar und griff zur nächstbesten Flasche. Es war Gin.

Chris füllte Gin in ein kleines Glas und trank es mit einem Zug leer.

Das brauchte sie jetzt einfach, um die Kälte in ihrem Innern zu vertreiben.

Der Blick auf die Uhr, die auf dem Schreibtisch stand. Die Ziffern leuchteten ihr entgegen.

Genau Mitternacht!

Tageswende, Geisterstunde. Ihr war kalt und warm zugleich, und sie spürte den Schweiß auch als Tropfen über die Stirn rinnen.

Noch einen Gin. Dazu eine Zigarette. Nach dem letzten Fall hatte sie das Rauchen wieder angefangen, doch ruhiger war sie trotzdem nicht geworden.

Chris Talbot blieb in Bewegung. Sie durchschritt die Länge des Zimmers immer und immer wieder, in einer Hand die Zigarette, in der anderen den kleinen Ascher. Dabei hatte sie die Stirn gerunzelt und dachte noch immer über den letzten Anruf nach. So lange, bis sie die Zigarette ausdrückte und den Ascher wegstellte.

Als wäre dies ein Zeichen gewesen, passierte plötzlich etwas anderes.

Von unten her hörte sie den schrillen Klang der Klingel!

Auch er war nicht laut, aber Chris Talbot empfand ihn wie das Läuten einer Sirene, und ihr gesamter Körper krampfte sich zusammen.

Nach Mitternacht.

Wer wollte etwas von ihr? Der Anrufer?

Ihre Gedanken bewegten sich wieder im Kreis, während sie die plötzliche Stille nach dem Klingeln als Belastung empfand. Das war sicherlich kein Kinderstreich. Wenn so etwas geschah, passierte das am Tag, aber nicht in der ersten Morgenstunde.

Wieder schrillte dieser Laut durch das stille Haus. Das war ihr noch nie passiert, und sie dachte darüber nach, ob sie überhaupt hinuntergehen und öffnen sollte.

Es gab mehrere Möglichkeiten. Entweder wollte man sie nur in Schrecken versetzen, oder jemand stand vor der Tür und brauchte ihre Hilfe.

Dieser Gedankenansatz trieb sie bereits auf die Zimmertür zu. Sie machteim Flur Licht, der sich breit bis hin zur nach unten führenden Treppe zog.

Beim dritten Klingeln hatte sie die Treppe bereits hinter sich gelassen und ihren ersten Schritt schon in die geräumige Diele gesetzt.

Sie brauchte nicht durch das Dunkel zu gehen, denn von oben hatte sie auch hier unten das Licht einschalten können, das ihr so hell vorkam wie in einem Fußballstadion.

Sie ging auf die Tür zu.

Ein kompakter Eingang. Ohne Glas. Kein Blick nach draußen. Außerdem gut gesichert.

Der Besucher klingelte zum vierten Mal, als sie vor der Tür stand und ihre Hand schon nach dem Hörer der Sprechanlage ausstreckte.

Das hätte sie auch von oben her so haben können, aber daran hatte sie in ihrem Schrecken nicht gedacht.

Chris Talbot schaltete die Anlage ein, und wie immer hörte sie ein leises Knacken.

»Ja, bitte«, sagte sie und ärgerte sich, daß ihre Stimme dabei leicht zitterte.

»Guten Morgen«, sagte ein fremder Mann.

Chris kannte die Stimme nicht. Sie gehörte keinem Nachbarn, keinem Bekannten. Sie war ihr völlig fremd, aber sie hörte sich auch nicht so an, als hätte der Sprecher mit irgendwelchen Schwierigkeiten zu kämpfen. Mit Erschöpfung oder Verletzungen. Er hatte völlig normal gesprochen.

»Was wollen Sie?« Chris ärgerte sich über die simple Frage, aber ihr waren keine anderen Worte eingefallen.

»Mit Ihnen reden.«

»Wer sind Sie? Ich kenne Sie nicht.«

»Das weiß ich, Chris…«

Chris, dachte sie. Er hat mich beim Vornamen angesprochen, als wären wir vertraut.

»Welchen Grund sollte ich dann haben, Ihnen um diese Zeit die Tür zu öffnen?«

»Ich muß mit Ihnen sprechen. Es istbesser für Sie, denn ich bin ein Bekannter Ihrer verstorbenen Tante.«

Mit allem hatte sie gerechnet, nicht mit dieser Antwort. Über jede Ausrede hätte sie gelacht oder sich gewundert, doch was sie da zu hören bekommen hatte, überraschte sie so stark, daß ihre Knie weich wurden.

Ein Bekannter der verstorbenen Tante Edina. Das war ein Irrtum, das konnte nicht stimmen. Ausgerechnet jetzt. Edina hatte keine Bekannte, zumindest keine, die…

Chris Talbot war durcheinander. Sie widersprach sich gedanklich.

Sie kam mit der neuen Lage überhaupt nicht zurecht, und sie war unfähig, über die Worte des Mannes nachzudenken.

Die Pause dauerte dem Fremden wohl zu lange, denn er fragte:

»Sind Sie noch da, Chris?«

»Ja.«

»Sehr gut. Öffnen Sie bitte. Ich muß mit Ihnen reden!«

Sie verzog ihr Gesicht, und es sah aus, als würde sie die Tür angrinsen. »Hören Sie, Mister Unbekannt…«

Er unterbrach sie. »Meine Name ist Mannix. George Mannix.«

»Gut, Mr. Mannix. Ich akzeptiere, daß Sie meine verstorbene Tante gekannt haben und daß Sie mit mir über sie sprechen möchten. Aber ich akzeptiere nicht, daß Sie hier mitten in der Nacht erscheinen und mit mir sprechen wollen. Suchen Sie sich bitte einen anderen Zeitpunkt aus. Wir können auch einen Termin machen.«

Chris Talbot hoffte, die richtigen Worte gefunden zu haben, und sie wartete darauf, daß der Fremde zustimmen würde, obwohl sie nicht so recht daran glauben wollte und sich auch indiesem Punkt bestätigt sah, als er die Antwort gab.

»Tut mir leid, Chris, daß ich mich verspätet habe, aber es ging nicht anders. Ich wurde leider durch unglückliche Umstände aufgehalten. Ich wäre gern einige Stunden früher bei Ihnen gewesen, doch der Verkehr war zu stark.«

»Kommen Sie morgen wieder.«

»Wir haben heute schon morgen. Und es ist wichtig, sehr wichtig.«

Seine Stimme drängte. »Denken Sie an Ihre Tante, die Ihnen einen Gefallen getan hat. Jetzt sollten Sie ihr ebenfalls einen letzten Gefallen tun und mit mir reden.«

»Warten Sie.« Die Antwort hatte schon kompromißbereit geklungen. Chris dachte tatsächlich nach. In der Tat hatte sie ihrer Tante viel zu verdanken, nicht nur Positives, sondern auch Negatives. Das allerdings lag einzig und allein an ihr. Sie hatte das Haus nicht von einem Druiden weihen lassen. Wäre das der Fall gewesen, hätten die Dinge ganz anders ausgesehen. Sie wäre auch nicht in dieses Grauen hineingeraten. Sie beschäftigte sich jetzt mit dem Gedanken, diese ungewöhnliche »Segnung« nachzuholen. Möglicherweise war dieser Mannix der Mann, der dafür in Frage kam. Aber sie traute sich nicht, bei ihm nachzuhaken.

»Bitte, es ist wichtig.«

Ihre Gedanken wurden durch die Stimme unterbrochen. Sie atmete scharf aus, um dann zu fragen: »Worüber wollen Sie denn mit mir sprechen, Mr. Mannix?«

»Eben über Ihre Tante.«

»Sie ist tot.«

»Ja, ja, aber es gibt einige Probleme.«

»Sind Sie so etwas wie ein Anwalt?«

»Nein, nur ein Freund.«

Chris hatte sich besonders auf den Klang der Stimme konzentriert.

Sie war voll, sanft, aber auch von einer gewissen Bestimmtheit. Einem Mann wie ihm konnte man so leicht nichts vormachen. Der ging seinen Weg auf eine bestimmte Art und Weise.

Sie versuchte auch, ihn sich vorzustellen und wurde dabei indirekt durch das Alter ihrer Tante beeinflußt. Sie war schon an die Siebzig gewesen, und der Mann vor der Tür war sicherlich nicht jünger. Seine Stimme paßte nicht zu einem jungen Menschen.

»Haben Sie sich entschieden, Chris?«

»Ja, ich habe mich entschieden, Mr. Mannix. Ich werde Ihnen öffnen, aber ich möchte Sie schon jetzt bitten, sich so kurz wie möglich zu fassen.«

»Das versteht sich.«

Chris schloß auf. Sie tat es nicht mit gutem Gewissen. Sie war sich darüber im klaren, daß sie einen Fehler begangen hatte, konnte aber nicht zurück, denn als ihr der Gedanke gekommen war, da hatte sie die Tür bereits geöffnet.

Mannix trat ein.

Er kam aus dem Außenlicht und wirkte trotzdem wie eine Gestalt, die die Dunkelheit verlassen hatte, um in die helle Aura zu treten. Er war groß, er wirkte düster, doch das nur aufgrund seines dunklen Wintermantels und auch des breitkrempigen Huts. Die Hutkrempe warf einen Schatten, so daß sein Gesicht nicht genau zu erkennen war. Zumindest die obere Hälfte wurde davon bedeckt.

Aber der Mann wußte, was sich gehörte. Chris hatte die Tür noch nicht geschlossen, da nahm er seinen Hut ab.

Nein, so alt war er nicht. Um die Fünfzig, schätzte Chris. Auf eine gewisse Art und Weise war dieser George Mannix sogar attraktiv.

Das dunkle Haar hatte er flach zurückgekämmt. Es glänzte wie gegelt. Ein Gesicht mit einer etwas fleischigen, leicht gebogenen Nase, leicht vorstehenden Wangen, einem sehr runden Kinn und den geschwungenen Lippen, ließ ihn dochbei genauerer Betrachtung etwas ölig oder unmännlich aussehen, wie Chris fand. Ein alternder Latin Lover, der sich durch die Hilfe seines Geldes junge Mädchen holte.

Er lächelte sie an. Chris fand dieses Lächeln aufgesetzt, behielt ihre Meinung aber für sich und lächelte ebenfalls. Jetzt ärgerte sie sich, daß sie nur den Bademantel trug, und automatisch schloß sie den Gürtelknoten fester.

»Ihre Tante hat recht gehabt, Chris.«

»Womit?«

»Sie sprach davon, daß Sie sehr hübsch sind.«

»Hören Sie auf, Mr. Mannix. Meine Tante hat mich überhaupt nicht gekannt.«

»Oh, wenn Sie sich da nicht irren. Sie hat sie sehr wohl gekannt. Übrigens, Sie können George zu mir sagen.«

»Ja… ahm … George.« Chris war durcheinander wegen der letzten Worte des Besuchers. Die Tante hatte sie gekannt? Das war ihr ein Rätsel. Wenn es stimmte, dann hätte auch sie die Tante kennen müssen, aber das war nicht der Fall. Sie wußte nur aus Erzählungen von Tante Edina. Sie hatte nicht einmal Fotos von ihr gesehen.

Der Mann lächelte. Nicht ehrlich, das spürte Chris. Das Lächeln kam ihr jetzt noch öliger vor.

Der Besucher schaute sich um. »Sie wohnen nicht nur sehr exponiert, Sie haben es auch nett hier.«

»Danke.«

»Ihre Tante wußte schon, wem Sie das Geld vererbte. Ja, sie hatte für Menschen einen Blick.«

»Haben Sie sie gut gekannt?«

»Wie man’s nimmt.«

Chris dachte nicht daran, ihn in eines der Zimmer zu bitten. Sie wollte, daß der Besucher so schnell wie möglich verschwand. Ihr gefielen auch die dunklen Augen nicht. Sie wirkten wie in ständiger Bewegung, als durchsuchten sie immer wieder jedes Detail des Raumes.

Chris wollte trotzdem wissen, woran Tante Edina gestorben war und stellte eine entsprechende Frage.

»Tja, meine Liebe, das ist schwer zu sagen. Vielleicht ist sie aus Kummer gestorben. Sie war ziemlich allein, das ist leider eine Tatsache. Sie hatte niemand mehr. Da ist sie eben dann irgendwann eingeschlafen, sage ich mal.«

»Ich kenne ihr Grab nicht. Wo hat man sie beerdigt?«

»Ach, das ist nicht wichtig.«

»Doch, sagen Sie es mir. Ich will es wissen.«

»Also gut, Chris, auch wenn es Sie schocken wird. Man hat Ihre Tante verbrannt.«

»Bitte?«

»Ja, leider. Die Urne befindet sich auf irgendeinem anonymen Gräberfeld. Tut mir leid.«

Sie nickte. »Das hatte ich mir beinahe gedacht.«

»Ich habe es nicht ändern können, Chris, aber so hat sie wenigstens ihre Ruhe.«

Chris wunderte sich, daß Mannix bei seinen letzten Worten etwas gelächelt hatte. Von nun an traute sie ihm immer weniger und behielt ihn auch im Auge, als er sich drehte und sich wieder so umschaute, als sähe er den Raum zum erstenmal.

Chris übernahm die Initiative und sagte: »Sie sind sicherlich nicht gekommen, um mir dies nur zu sagen. Was ist der eigentliche Grund Ihres Besuches?«

»Sie sind ja die Erbin.«

»Sicher.«

»Das ist auch gut, das will ich nicht abstreiten oder anfechten. Allerdings hat Ihre Tante mir, einem alten Freund, ebenfalls etwas hinterlassen, und das möchte ich abholen.«

»Ach.« Chris staunte und schüttelte den Kopf. »Was ist es denn gewesen?«

Er hob beide Hände und spreizte sie. Seine Finger waren lang und sehr bleich an den Innenseiten. »Bitte, Chris, bekommen Sie nur keinen Schreck, das ist ganz simpel. Ich will Ihnen hier nicht das Haus leerräumen. Es geht nur um ein Teil.«

»Worum?«

»Es ist ein Buch.«

»Ach.«

»Ja, ein Buch, denn ich weiß, daß Ihnen Ihre Tante einige Bücher hinterlassen hat. Sogar Ihre Bibliothek, wenn ich recht informiert bin.«

»Das stimmt«, flüsterte sie.

»Wunderbar, dann wären wir uns ja schon einig. Ich möchte mir das Buch abholen.«

»Ich weiß nicht, ob ich es habe.« Plötzlich stemmte sich Chris gegen den Wunsch dieses Mannes an. Sie wußte selbst nicht, warum.

Das Blut schoß ihr in den Kopf. Zugleich glitten ihre Gedanken zurück, denn als sie den Drachen gesehen und Sinclair nach einem Motiv gesucht hatte, da war er in der Bibliothek ebenfalls auf ein Buch gestoßen. Darin hatte er den Grund des Überfalls entdeckt, und jetzt ging es wieder um ein Buch.

»Nun…?«

»Die Bücher gehören mir!« erklärte sie trotzig.

»Das weiß ich.« Mannix behielt sein Lächeln bei, nur war es eisiger geworden. »Das sollen auch sie bleiben, bis auf ein Buch. Das möchte ich gern haben. Ihre Tante hat es mir versprochen.«

»Sie kommen sehr spät.«

Er nickte und sah dabei betrübt aus. »Auch das ist mir klar, Chris, aber ich hatte leider keine Zeit, Sie vorher zu besuchen. Außerdem werde ich sehr schnell wieder verschwinden, das verspreche ich Ihnen.«

Der Trotz in Chris wuchs. Sie hatte den Drachen überlebt, und sie würde auch dieses Abenteuer überstehen. »Was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen erkläre, daß ich das Buch nicht mehr habe?«

»Hören Sie auf, Chris. Natürlich haben Sie es noch.«

»Sie sind sich sicher?«

»Ja. Wäre ich sonst hier?«

Sie schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid«, log Chris und wurde dabei nicht einmal rot. »Ich habe all diesen alten Krempel einem Trödelhändler gegeben. Damit konnte ich nichts anfangen. Sie sehen also, daß Sie Ihre Reise umsonst gemacht haben.«

George Mannix sagte nichts. Er stand einfach nur da, lächelte und schaute Chris dabei an. Sekundenlang sprach niemand von ihnen ein Wort. Die junge Frau fühlte sich unwohl. Die Luft im Raum gefiel ihr nicht mehr. Sie schien sich verdichtet und auch einen anderen Geruch angenommen zu haben. Zudem merkte sie, daß ihr ein Schauer über den Rücken rann.

Der Besucher bewegte seine Hände, er drehte auch den Kopf und sah zur Treppe hin. Sein Gesicht hatte dabei einen lauernden Ausdruck angenommen. Er wirkte wie ein Mensch, der herausfinden wollte, ob Chris nun allein im Haus war oder nicht. »Es ist sehr schade«, sagte er schließlich.

»Stimmt. Für Sie, da Sie den Weg umsonst gemacht haben. Ich möchte Sie jetzt bitten, zu gehen, da ich endlich schlafen will.«

»Sie haben mich nicht richtig begriffen, Chris. Es ist nicht schade für mich, sondern für Sie.«

»Wieso das?«

Er atmete und seufzte zugleich. Dann griff er in die rechte Manteltasche. Wenig später sah Chris seine Hand wieder. Diesmal war sie nicht leer. Der Mann hatte eine Pistole hervorgeholt und richtete die Mündung auf Chris Talbot.

»Was… was soll das?« hauchte sie.

»Ich werde das Buch bekommen, so oder so. Zeigen Sie sich kooperativ, haben Sie Glück. Wenn nicht, dann muß ich Sie leider erschießen, Chris. Auch wenn es mir leid tut…«

***

Mit einer derartigen Wendung hatte Chris Talbot nicht gerechnet.

Sie wurde von einem Schwindel erfaßt. Die Beine gaben nach, und sie wunderte sich, daß sie trotzdem noch stand und nicht kippte.

Ihre Augen waren geweitet, sie schaute die Waffe an und auch auf das kleine Mündungsloch, das sie anglotzte, so harmlos aussah, es aber nicht war, denn daraus konnte jeden Moment der Tod in Form einer Kugel dringen.

»Nun…?«

»Bitte…«

»Ich habe mich wohl deutlich genug ausgedrückt. Ich werde dieses Haus nicht ohne das Buch verlassen. Noch einmal. Es macht mir nichts aus, Sie umzubringen.«

»Ja«, hauchte Chris, »das glaube ich Ihnen sogar. Verdammt, das ist mir klar.«

»Eben. Also…?«

Auch seine Stimme hatte sich verändert. Sie klang längst nicht mehr so verbindlich. Angesichts der tödlichen Bedrohung blieb Chris nichts anderesübrig, als sich zu fügen. Zugleich dachte sie daran, daß sie wirklich vom Regen in die Traufe gekommen war. Zuerst die schreckliche Sache mit dem immer mehr wachsenden Drachen, und nun stand dieser glatte und widerliche Mann mit einer Pistole vor ihr.

Welches Erbe hatte die Tante ihr nur hinterlassen?

»Ich habe nicht viel Zeit, Chris, da sind wir uns wohl einig. Je schneller Sie handeln, um so früher können Sie sich hinlegen. Denken Sie daran.«

»Kommen Sie bitte mit.«

»Das hört sich schon besser an.«

Chris mußte sich etwas drehen und wurde noch gewarnt, keine Dummheiten zu machen oder sich etwas einfallen zu lassen, das sie später bereute.

»Nein, nein, es geht schon«, sagte sie. »Ich weiß selbst, daß ich am Leben hänge.«

»Sehr gut.«

Ihre Knie waren und blieben weich, als sie mit langsamen Schritten auf eine bestimmte Tür zuschritt. Hinter ihr lag die Bibliothek.

Sie hatte das Zimmer deshalb so genannt, weil sie all die alten Bücher dort untergebracht hatte. Sie standen in Regalen, und nach dem Abenteuer mit dem Drachen hatte Chris keines der Bücher angefaßt oder auch nur einen Blick hineingeworfen.

Sie zog die Tür auf.

Der Mann war hinter ihr. Nicht zu dicht. Er hielt Abstand, und sie spürte, wie über ihren Körper ein Frösteln glitt.

»Mach Licht, Chris.«

»Ja, schon gut.«

Das Licht zweier Lampen vertrieb die Dunkelheit. Es wurde nicht zu hell im Raum, aber es reichte aus, um sich orientieren zu können, und auch die Titel auf den Buchrücken waren zu lesen.

Nach zwei Schritten mußte Chris stehenbleiben und die Hände hochheben. Der Mann kam auf sie zu. Er streckte ihr die Waffe so nahe entgegen, daß sie beinahe ihre Stirn berührte.

»Ich gebe Ihnen noch einmal den Rat, keine Dummheiten zu machen. Eine Kugel ist immer schneller als der Mensch.«

»Ich weiß.«

»Wunderbar.«

George Mannix dirigierte Chris bis zu einer freien Wand, vor der sie sich niederlassen mußte. Auf den Boden setzen, die Knie anziehen, die Hände darum legen.

Sie tat es. Die Pistole war Argument genug. Und sie schämte sich auch, weil bei der Bewegung die Schöße des Bademantels zur Seite rutschten und sehr viel von ihren Beinen zu sehen war.

Mannix quittierte es mit einem Nicken und einem Lächeln. »Ein sehr schöner Anblick. Glatte Haut, festes Fleisch, einfach gut.«

Chris verzog ihr Gesicht. »Sie sind ekelhaft.«

»Nein, nur ein Mann.«

Er ließ es zu, daß Chris die Schöße des Bademantels wieder zurechtzupfte. »Denken Sie immer daran, daß ich Sie beobachte, auch wenn es nicht so aussieht.«

»Ich weiß.«

»Wo finde ich das Buch?«

»Keine Ahnung, Mr. Mannix. Sie müssen es schon suchen.«

Aus schmalen Augen schaute er zu ihr hinab. »Sie werden lachen, ich glaube Ihnen sogar.«

»Wie nett.«

Er wartete noch. Etwas passierte mit ihm. Chris sah es sehr deutlich. In seinem Gesicht bewegten sich die Wangen. Sie zogen sich zusammen und bildeten in der Mitte kleine Mulden. Ihr kam es vor, als wäre der Mann dabei, inseinem Mund etwas zu sammeln. Dabei spitzte er die Lippen, zog die Wangen schließlich wieder zusammen und spie einen Moment später das aus, was er in seinem Mund gesammelt hatte.

Es war eine dicke, grüngelbe Flüssigkeit, die beinahe das Gesicht der jungen Frau getroffen hätte. Aber Mannix hatte gut gezielt. Das Zeug klatschte dicht neben Chris’ linker Gesichtsseite gegen die Wand.

Chris zuckte und schrak noch einmal zusammen, als sie das Zischen des Speichels hörte. Er klebte ölig an der Wand. Ein Tröpfchen hatte sie am Hals gestreift, und sie spürte dort ein Brennen, wie von einer Säure hinterlassen.

Dann schielte sie zur Seite.

Der Speichel folgte den Gesetzen der Gravitation und rann an der Wand entlang nach unten. Sie konnte seinen Weg verfolgen und konnte ihn auch hören.

Er war dabei, die Tapete abzulösen. Sie riß. Es zischte dabei.

Dampf entwickelte sich. Ätzend wehte er zur Seite und damit auf ihr Gesicht zu.

Chris war nicht mehr in der Lage, etwas zu sagen. Der Vorgang hatte ihr die Sprache verschlagen. Sie wollte auch keine Angst zeigen und blieb deshalb ganz ruhig.

»Wenn er dein Gesicht trifft, wird er dir die Haut lösen, meine Liebe!« versprach Mannix lächelnd.

Sie schloß die Augen. Chris wollte diesen verfluchten Kerl nicht mehr sehen. Er war kein Mensch mehr, zumindest kein richtiger. Er war einfach grauenhaft. Immer stärker setzte sich in ihr der Gedanke fest, daß sie abermals in einen Fall hineingeraten war, der die Dimensionen des menschlichen Denkens sprengte. Erst der Aibon-Drache, dann dieser Besucher. Allmählich fragte sich Chris, welches Leben ihre Tante Edina damals geführt hatte.

Mannix’ Gesicht hatte sich wieder normalisiert. Er lächelte auf seine widerliche Art und Weise. Ohne ein Wort zu sagen, drehte er sich um und wandte sich der Bücherwand zu. Die Pistole hatte er in seine Manteltasche gesteckt.

Mit gemessenen Schritten und den Blick stets auf die Buchrücken gerichtet, wanderte er die Front des vollgestopften Regals ab. Auch wenn Chris ihm gern geholfen hätte, sie hätte es nicht geschafft, denn sie kannte sich nicht aus und wußte nicht, wo das gesuchte Buch stand.

Der Fremde ließ sich Zeit. Hin und wieder warf er Chris einen Blick zu, die ihre Haltung nicht verändert hatte. Der Speichel hatte die Wand mittlerweile verlassen und den Boden erreicht. Er zischte dort weiter, als wollte er ein Loch hineinbrennen.

Mannix regte sich nicht auf, obwohl er das Buch nicht so schnell fand. Er schaute immer scharf hin, summte sogar ein Lied, zog einige Male die Nase hoch und gab auch schmatzende Geräusche von sich.

Das brachte Chris Talbot dazu, wieder einen Blick auf die kleine Speichelpfütze zu werfen.

Gelb und grün. Eine Masse, die etwas durchbrennen konnte, denn Chris entdeckte im Teppich bereits ein kleines Loch, dessen Ränder verbrannt aussahen.

War das ein Mensch?

Nein, nur äußerlich. Seit ihrem letzten Abenteuer hatte sich Chris ein anderes Denken angewöhnt, auch beeinflußt durch John Sinclair, dessen Anwesenheit sie sehr vermißte. Er hatte ihr erklärt, daß es Dinge gab, die oft unglaublich waren, und daß die Menschen an und für sich umdenken mußten.

Aber sie dachte auch an ihre verstorbene Tante, die für sie immer mehr zu einem Rätsel wurde. Chris verstand nicht, daß sie in so etwas hineingerutscht war. Mit welchen Dingen hatte sie sich während ihres Lebens umgeben? War sie auch jemand, der unter Umständen zu der anderen Seite gehörte?

Mittlerweile schloß Chris den Gedanken nicht mehr aus. Sie spürte in ihrem Magen ein ungutes Gefühl. Es war nicht mehr das mulmige Gefühl, das sie noch vor einer halben Stunde nach dem Duschen gespürt hatte, nein, diesmal war es zur Angst geworden, und die ließ sich nur mühsam unterdrücken.

Ab und zu warf ihr George Mannix einen Blick zu. »Bleiben Sie nur ruhig, meine Liebe. Keine Experimente, bitte. Ich möchte Sie nicht so gern tot sehen.«

Sie schwieg.

Die ersten, sich in Augenhöhe befindlichen Reihen hatte der Mann bereits durchgesehen und nicht gefunden, was er suchte. Das ärgerte ihn nicht weiter, denn gelassen schaute er sich in den oberen Reihen um.

Das harte Lachen des Mannes ließ Chris zusammenzucken. »Wer sagt es denn? Da ist es ja.« Aus der zweitobersten Regalreihe zog er das entsprechende Buch hervor. Es besaß einen dunklen Umschlag, und der Titel war mit grüner Schrift in das Material eingraviert worden. Chris sah es, als Mannix das Buch herumschwenkte und es dann triumphierend hochhielt.

»Ja, da ist es. Es ist genau der Titel, den ich gesucht habe. Wunderbar.«

Chris nickte. »Dann können Sie ja gehen.«

»Ja, schon.«

»Was… was … haben Sie denn mit dem Buch vor?«

»Ich werde mich sehr mit dem Inhalt beschäftigen, darauf können Sie sich verlassen.«

»Es geht um Hexentränke. Wollen Sie das Zeug brauen?«

Aus seinem Mund drang ein meckerndes Lachen. »Nein, nicht ich, meine Liebe. Ich werde es weitergeben.«

»An wen?« fragte sie und war überihren Mut zugleich verwundert und erschreckt.

»An eine bestimmte Person«, erwiderte er wieder lächelnd. »Sie wartet schon lange darauf.«

»Dann wünsche ich Ihnen viel Spaß. Mr. Mannix.«

»Danke, den werde ich haben.« Er kam auf Chris zu. »Es kann durchaus sein, daß Sie die Person, der ich das Buch gebe, einmal kennenlernen werden.«

»Danke, darauf kann ich jetzt schon verzichten.«

»Sagen Sie das nicht.«

Chris Talbot schwieg, weil er vor ihr stehengeblieben war und sie mit gesenktem Kopf anstarrte. Sie mochte den Ausdruck seiner Augen nicht. Diese Augen waren anders als die eines normalen Menschen. Wissend, lauernd und bösartig zugleich. Diese drei Eigenschaften vereinigten sich in seinem Blick, und ihre Angst steigerte sich noch.

Seine linke Manteltasche war groß genug, um das Buch aufnehmen zu können. Er hatte es hineingesteckt und auch seine Waffe nicht wieder gezogen. Sein Blick bohrte sich weiterhin in die Augen der jungen Frau, die zu frieren begann.

Plötzlich kam ihr ein Vergleich in den Sinn, der sie selbst erschreckte. Die Augen mit den Pupillen wirkten auf sie wie kleine Klumpen, die sich in den Höhlen ausgebreitet hatten. Ähnlich wie der Speichel, der aus seinem Mund gedrungen war.

»Was denken Sie, Chris?«

»Nichts, nichts!« Sie schüttelte den Kopf und fürchtete sich davor, daß er ihre Gedanken erraten hatte.

»Sie denken weiter, wie?«

»Kaum.«

»Sie haben nicht aufgegeben.«

»Wieso?«

»Das sehe ich Ihnen an. Sie wollen mehr wissen. Mehr über mich, mehrüber das Buch.« Er nickte und ging in die Hocke. »Das sehe ich Ihnen an, Chris. In Ihrem hübschen Kopf drehen sich Gedanken, die ich nicht mag.«

»Gehen Sie endlich, Mannix. Sie haben, was sie wollen.«

»Wann ich gehe, bestimme immer noch ich. Im Moment denke ich über Sie nach.«

»Warum? Sie haben doch alles bekommen.«

»Schon, aber ich weiß nicht, was ich mit Ihnen machen soll.«

»Ich bleibe hier, keine Sorge.«

»Das dachte ich mir. Aber Sie werden nachdenken, und so etwas gefällt mir gar nicht, Chris. Sie werden möglicherweise zu dem Entschluß kommen, sich rächen zu wollen. Genau das gefällt mir noch weniger. Da muß ich schon Vorsorge treffen.«

»Wieso? Was meinen Sie damit?«

»Ganz einfach. Ich kann eigentlich nicht riskieren, daß Sie sich auf meine Spur setzen.«

»Scheiße!« schrie sie ihn an. »Nehmen Sie das verdammte Buch und verschwinden Sie endlich! Ich will Sie hier nicht mehr sehen. Sie haben doch, was sie wollten.«

»Im Moment schon.«

»Was soll das denn heißen?«

»Es ist möglich, daß wir uns wiedersehen.« Er öffnete den Mund.

Chris war von dieser Bewegung so fasziniert, daß sie nicht dazu kam, ihm eine Antwort zu geben. Sie starrte nur auf das kleine Mundloch, und sie sah auch, wie sich die Zunge darin bewegte. Sie rollte sich auf, sie glitt nach vorn, dann wieder zurück und sie berührte beide Wangen an der Innenseite.

So ähnlich hatte er schon einmal gehandelt, kurz bevor er den Speichel gegen die Wand gespuckt hatte.

Und jetzt?

Er spie ihn nicht aus, aber das Zeug erschien als dicker Tropfen an seinen Lippen. Die Zunge hatte es nach vorngestoßen. Sie schaute auf die grünliche Kugel, und das Ekelgefühl in ihr nahm immer mehr zu. Schon jetzt glaubte sie, den Klumpen auf der Haut zu spüren, der sich langsam tiefer brannte und ihre Haut zerstörte.

Der Speichel verschwand wieder, damit er reden konnte. Dann sagte er: »Ich könnte ein Zeichen bei dir hinterlassen, denn ich möchte dich nicht unbedingt töten.«

»Gehen Sie doch!«

Er schüttelte den Kopf. »Noch nicht.« Dann holte er wieder die Waffe hervor und ließ Chris in die Mündung schauen.

Die Angst sprang sie wieder an. Sie rechnete damit, daß er ihr eine Kugel in die Schulter oder in das Bein schießen würde, und ihr stockte der Atem.

Das Schmatzen riß sie aus ihren Gedanken.

Einen Moment später schimmerte wieder ein Schleimklumpen vor seinen Lippen.

Dann schlug er zu.

Mit der Waffe, hart, gezielt und so schnell, daß Chris nicht mehr ausweichen konnte.

Der Waffenlauf erwischte sie an der rechten Stirnseite. Sterne platzen vor ihren Augen hoch, funkten weg wie sichtbare elektrische Ladungen. Plötzlich erwischte sie der Schmerz, dem die Dunkelheit folgte.

Sie sank sehr langsam zur Seite und bekam nicht mehr mit, daß George Mannix den Speichel gezielt gegen sie spie…

***

Chris Talbot hatte noch nie am eigenen Leib erfahren, wie es ist, wenn jemandaus Bewußtlosigkeit erwacht. Sie kannte es aus dem Kino, sie hatte darüber gelesen, doch selbst hatte sie es noch nicht durchlitten.

Das alles kam auf sie zu, als sie diesen Zustand allmählich wieder verließ. Es war das Aufsteigen aus einer tiefen Dunkelheit, die sich nur langsam erhellte. Mit jedem Hellerwerden nahm der Schmerz im Kopf zu, und genau er trieb sie auch dazu, wieder in den normalen Zustand zu gelangen.

Sie stellte fest, daß sie auf dem Boden lag. Das Licht brannte noch immer. Seine Helligkeit stach in ihre Augen.

Ihr Kopf schien auseinanderspringen zu wollen. Ihr war übel geworden, und wahrscheinlich spielte auch der Kreislauf nicht mit.

Alles Dinge, die neu waren. Chris hatte Mühe, sich damit abzufinden. Deshalb blieb sie zunächst stöhnend auf dem Boden liegen und stellte fest, daß in ihrem Mund ein Geschmack lag wie nach kalter Asche.

Sie hörte ein Stöhnen und merkte erst wenig später, daß sie es war, die so gestöhnt hatte. Die ersten Bewegungen fielen ihr schwer.

Aber sie wollte nicht auf dem Boden liegenbleiben und das Zimmer aus dieser Perspektive sehen. Es kam ihr so anders vor, so hoch und auch so weit, so daß sie sich vorkam wie ein Zwerg.

Die Schmerzen im Kopf verstärkten sich, als sie versuchte, auf die Füße zu gelangen. Zum Glück befand sich die Wand in der Nähe.

Daran stützte sich Chris.

Dann kniete sie.

Der Kopf ruckte nach vorn.

Die Schmerzen verwandelten sich in Stiche, die von einem Zentrum aus in alle Richtungen wegstrahlten. Aber sie gab nicht auf.

Mühsam kroch sie auf allen vieren dem Schreibtisch entgegen, um ihn als Stütze zu benutzen. Als sie ihn erreicht hatte, mußte sie erst pausieren, weil die Erschöpfung als Zittern ihren Körper durchschüttelte. Nur mit großer Mühe hob sie den rechten Arm an. Wie die Kralle einer Katze umklammerten die Finger die Kante des schweren Schreibtischs, und endlich gelang es ihr, sich daran in die Höhe zu ziehen.

Es kostete sie Kraft, große Überwindung, und sie kämpfte wieder gegen die Schmerzen an.

Dann stand sie.

Das Zimmer drehte sich. Die Bücher, die Regale, das Licht, alles schien weg in die Dunkelheit des Alls geschleudert zu werden. Sie selbst schwankte und hatte Mühe, sich wieder zu fangen. Der Boden war zu einem regelrechten Meer geworden, das in Wellen auf- und abtanzte. Chris wunderte sich darüber, das Gleichgewicht trotz allem halten zu können und war froh, daß diese Phase auch vorüberging.

Sie atmete tief ein. Erst jetzt kehrte die Erinnerung zurück.

Mannix, seine Pistole, die Bücher, der widerliche Schleim, den er produzierte, das alles lief in schnellen Bildern vor ihrem geistigen Auge ab.

Dann war sie niedergeschlagen worden. Blitzschnell, ohne sich wehren zu können.

Mannix war nicht mehr da. Er hatte das Haus verlassen. Natürlich mit seiner wertvollen Beute. Ein verdammtes Buch, dessen Inhalt sich um Hexentränke drehte.

Chris Talbot wurde damit nicht fertig. Sie konnte sich überhaupt nicht vorstellen, daß es jemand gab, der Spaß an diesen widerlichen Dingen hatte.

Aber er war weg, und das paßte schon mal. Zudem hatte er sie am Leben gelassen. Den Schlag gegen den Kopf konnte sie verkraften.

Der war im Prinzip nicht tragisch gewesen, doch etwas anderes kam hinzu, das ihr erst jetzt auffiel, weil die Schmerzen im Kopf sie zuvor zu stark beschäftigt hatten.

Dicht unter dem Hals spürte sie das Brennen, als zeichnete sich dort eine Wunde ab.

Genau in der Mitte und genau im Ausschnitt ihres Bademantels.

Sie hob eine Hand und tastete sich an diese Stelle vor. Ihre Fingerkuppen erreichten das Ziel – und der leise Schrei drang automatisch aus ihrem Mund.

Was sie gefühlt hatte, war schrecklich!

Eine Furche in der Haut. Eine breite Rinne. Wie von Säure hinterlassen. Das aber wußte sie besser. Es war keine Säure gewesen, sondern der Speichel des Mannes.

Hätte der Schreibtisch nicht direkt vor ihr gestanden, sie wäre zusammengebrochen. So schaffte sie es, sich an ihm abzustützen. Sie senkte den Kopf. Aus ihrem offenen Mund drang das Schluchzen, und sie sah dann ihren eigenen Speichel, wie er auf die Platte des Schreibtischs tropfte, aber nur normale, nasse Flecken hinterließ.

Chris Talbot geriet hinein in einen Taumel. Wieder bewegte sich die Umgebung um sie herum, und es dauerte eine Weile, bis sie sich erneut gefangen hatte.

Sie drückte den Rücken durch, legte auch den Kopf nach hinten und atmete tief ein.

Ihr Puls raste noch immer. Sie hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten.

Hier unten wollte sie nicht bleiben. Zumindest nicht hier im Zimmer. Sie mußte ins Bad und sich im Spiegel anschauen, weil sie sehen wollte, wie die Stelle unter ihrem Hals aussah.

Die Schritte konnte sie nicht normal setzen. Sie ging wie jemand, der das Laufen noch lernen mußte. Langsam näherte sie sich der Tür, und sie sah alles nur verschwommen. Aber sie merkte jetzt deutlicher das Brennen an ihrem Hals.

Der Speichel des Mannes. Nur er konnte diese Wunde hinterlassen haben. Sie hatte schließlich gesehen, was passierte, als er auf die Tapete getroffen war. Er hatte sie regelrecht weggeätzt, und das gleiche mußte mit ihrer Haut passiert sein.

Aus dem Zimmer kam sie relativ gut. Die Treppe hätte sie in ihrem Zustand kaum geschafft. Deshalb war sie wieder einmal froh, daß sich die privaten Räume hier unten befanden und sie nur eine Tür aufzustoßen brauchte, um ins Bad zu gelangen. Sie stolperte hinein in das Viereck, hielt sich dann am Rand des großen Waschbeckens fest und schaute in den Spiegel, ohne sich selbst richtig zu sehen, weil es zu dunkel war.

Allerdings war die Verfärbung unter ihrem Hals schon zu erkennen, und das gab ihr wieder einen Schock. Jetzt fürchtete sich Chris sogar davor, das Licht einzuschalten, um mit der gesamten Wahrheit konfrontiert zu werden.

Der Rand des Waschbeckens diente ihr als Stütze. Sie flüsterte ihrem schwachen Spiegelbild etwas zu, und ihre Worte wurden immer wieder durch schluchzende Geräusche unterbrochen. Sie war körperlich und auch seelisch fast am Ende, aber den letzten Rest des Willens fachte sie dennoch an und drückte auf den Schalter neben dem Spiegel. Jetzt strahlten die beiden Lampen auf, die den Spiegel einrahmten.

Das Licht war nicht nur hell. Es schien auch kalt und grell. Störte ihre malträtierten Augen, und sie mußte einige Male zwinkern, um sich zurechtzufinden.

Jetzt sah sich Chris deutlich.

Die kleine Platzwunde an der Stirn. Das verklebte blonde Haar, die verquollenen Augen, die Flecken auf den Wangen – und sie sah noch mehr.

Chris hielt den Atem an.

Die rote Rinne oder Furche begann dicht unter dem Hals. Wahrscheinlich zog sie sich bis zum Tal zwischen ihren Brüsten hin. Das konnte sie nicht sehen.

In einem Anfall von Zorn riß sie das Oberteil des dünnen Bademantels vom Körper.

Alles lag frei.

Chris schrie auf!

***

Damit hatte sie nicht gerechnet. Nicht mit dieser langen und bösen Wunde. Nicht mit diesem Mal, das sich so tief in die Haut eingegraben hatte. Es war wirklich eine Furche, die in einem rötlich-braunen Farbton schimmerte. Altes Eisen, das Rost angesetzt hatte, sah so ähnlich aus. Es war ein Makel, der immer bleiben würde, bis zu ihrem Tod hin, denn sie glaubte nicht, daß die Wunde heilen und zuwachsen würde.

Unwillkürlich traten Tränen in ihre Augen. Das Wasser quoll über und rann an ihren Wangen entlang. Sie schluchzte, sie bewegte den Mund, sie spürte, wie ihre Knie nachgaben, und es kam der Augenblick, in dem sie sich selbst haßte.

Ja, sie mochte sich nicht mehr. Der Haß auf sie und auf den Mann verteilte sich. Vor dem Waschbecken sank sie zusammen auf die lindgrünen Fliesen, fiel auf den Rücken und kam auf einem weichen Teppich zu liegen.

Das Schluchzen schüttelte ihren Körper. Chris Talbot fühlte sich so gedemütigt und verletzt. Etwas Ungeheuerliches war in ihre intimste Umgebung eingedrungen und hatte sie so schrecklich entstellt.

Der Boden war nicht kalt. Eine Fußbodenheizung sorgte für die entsprechende Wärme. Dennoch strömte die Kälte durch ihren Leib wie kalte Schlangen.

Ihre Beine zuckten. Die Füße bewegten sich auf und nieder. Sie schlug mit den Hacken gegen die Fliesen und drehte sich irgendwann wieder herum, als der Anfall vorbei war.

Chris kroch quer durch das große Bad auf einen Hocker zu und nahm darauf Platz. Das Gesicht vergrub sie in den Händen.

Chris Talbot fühlte sich fertig. Am Ende. So schrecklich allein gelassen von aller Welt.

Nach einer gewissen Zeit schaffte sie es, wieder einen klaren Gedanken zu fassen. An ihr Mal unter dem Hals dachte sie nicht mehr.

Sie brauchte jetzt einfach Hilfe, wie schon einmal. Auch hier waren gewisse Vorgänge nicht mit rechten Dingen zugegangen, und da kam ihr nur ein Mann in den Sinn, der ihr helfen konnte. John Sinclair…

***

Ich war an diesem noch frühen Morgen so schnell wie möglich in den Londoner Vorort Feltham gefahren, wo Chris Talbot wohnte, deren Anruf mich während des Frühstücks erreicht hatte. Viel hatte sie mir nicht sagen können. Aus ihrem Gestammel hatte ich nur erfahren, daß sie überfallen worden war, weil man nach einem Buch gesucht hatte.

Ich war sofort mehr als hellhörig geworden, hatte Suko Bescheid gegeben, daß man auf mich an diesem Tag im Büro zunächst verzichten mußte und war losgefahren.

Chris Talbot also.

Uns hatte eine Fügung des Schicksals zusammengeführt, und diese Fügung war der Aibon-Drache gewesen. Ein zunächst kleines Monster, das sichim Laufe der Zeit immer mehr entwickelt hatte und dann zu einem regelrechten Untier geworden war. Durch das Zerschießen seiner Augen war es mir gelungen, ihn blind zu machen. In seiner Wut war er dann in eine Hochspannungsleitung geflogen und dort regelrecht verschmort worden. Chris und ich hatten überlebt, und ich war auch noch die Nacht über bei ihr gewesen, die sich dann bis weit in die Morgenstunden hingezogen hatte.

Chris war sehr gelöst gewesen. Das hatte sich auf ihr sexuelles Verhalten ausgewirkt. Da war ich wirklich gefordert worden und irgendwann, als der neue Tag schon angebrochen war, eingeschlafen.

Okay, das lag zurück, und ich hatte auch gedacht, daß Chris Talbot ihre Ruhe haben würde.

Wohl eher nicht, denn ihr Anruf hatte mir das Gegenteil bewiesen.

Besonders mißtrauisch war ich geworden, als ich hörte, daß es wieder einmal um ein Buch ging.

Auch bei dem Aibon-Drachen war es um ein Buch gegangen. Dort hatte sich praktisch die Lösung des Falls angedeutet, und nun spielte wieder ein Buch eine Rolle.

Sie hatte mir den Titel kaum nennen können, denn wichtiger war der Besucher gewesen, dessen Namen sie mir allerdings nicht genannt hatte. Sie wollte nur, daß ich zu ihr kam.

Und jetzt war ich da.

Chris Talbot bewohnte ein tolles Haus. Sie fuhr auch einen tollen Wagen, einen Porsche, der allerdings beim letzten Fall etwas gelitten hatte. Ob die Schäden schon ausgebessert worden waren, sah ich nicht, denn der Wagen stand in der Garage.

An diesem Morgen war das Wetter ebenso trüb wie in den vergangenen Tagen. Nur hatte der Wind aufgefrischt, und in der Wettervorhersage war schon von einem kräftigen Sturm gesprochen worden, der von Nordwesten her über das Land fegen würde.

Ich stieg aus und stellte den Kragen meiner Lederjacke hoch. Der Wind heulte um die Ecken des Hauses und erzeugte manchmal die seltsamsten Geräusche.

Bevor ich die Tür erreichte, wurde sie von innen geöffnet, blieb aber an der Sperrkette hängen. Durch den Spalt sah ich Chris Talbots Gesicht. Schon beim ersten Hinsehen sah ich, daß es ihr alles andere als gut ging.

Ich lächelte trotzdem und winkte auch. Hastig zog sie die Sperre zurück und öffnete die Tür.

»John – endlich!«

Sie flog mir um den Hals, drückte mich fest an sich, weinte und sprach zugleich. Ich hatte selten eine Frau erlebt, die über mein Kommen so erfreut war, wenn sie sich nicht gerade in einer lebensgefährlichen Lage befand.

Ich drückte sie über die Schwelle zurück ins Haus. Dort küßte sie mich, trat zurück und rang nach Atem.

Gut sah sie nicht aus. Eher wie jemand, der in der letzten Nacht viel wach gelegen und auch geweint hatte. Verquollene Augen, rot umränderte Schatten darunter, blasse Wangen, die zuckten, und Haare, die heute noch keinen Kamm gesehen hatten.

Sie trug eine braune Hose und einen schwarzen Rollkragenpullover, dessen Kragen sehr hoch war und auch ein wenig vom Hals abstand.

Sie atmete aus, schloß die Augen und sprach noch nicht. Erst als ich sie an die Hand nahm, erklärte sie mir, wie froh sie über mein Kommen war.

»Sollen wir hier bleiben, wenn du mir alles erzählst?«

»Nein, komm.«

Wir gingen in die Bibliothek, die ich schon kannte. Wieder sah ich den alten Schreibtisch, die Buchrücken in den Regalen, auch die beiden Sessel, die Fenster, durch die das trübe Licht sickerte, und es hatte sich eigentlich nichts verändert, zumindest äußerlich nicht.

Aber mir fiel auch das Pflaster auf Christines Stirn auf. Dort mußte sie sich eine Verletzung zugezogen haben.

»Möchtest du etwas trinken, John?«

»Später vielleicht. Ich möchte zunächst einmal hören, was überhaupt passiert ist.«

Sie gab mir eine Antwort, die mich schon leicht erschreckte. »Ich gewinne allmählich den Eindruck, das Opfer höllischer Kreaturen zu sein, John.«

Ich lachte nicht, denn ich dachte sofort an die Sache mit dem Aibon-Drachen. Ihn konnte man auch als eine höllische Kreatur bezeichnen. »Ich höre, Chris!«

Sie mußte sich noch sammeln. Dann sprudelte es aus ihr hervor.

Ich unterbrach sie nur selten, und so erfuhr ich innerhalb kurzer Zeit viele Einzelheiten. Es war schlimm, was sie durchgemacht hatte. Als sie dann auf den Schleim zu sprechen kam, fing sie wieder an zu weinen. Es war mehr der seelische Schmerz, der sie malträtierte.

»Ich war bewußtlos, und da hat er mich angespien wie den letzten Dreck, John!«

»Hast du über einen Grund nachgedacht?«

»Hör auf damit. Es kann daran liegen, daß ich das Haus nicht von einem Druiden habe segnen lassen. Ich stecke jetzt mitten in einem Fluch. So zumindest kommt es mir vor. Ja, ein Fluch, verdammt noch mal, aus dem ich nicht wegkomme.«

»Wundere dich nicht, wenn ich dir Fragen stelle, die sich etwas seltsam anhören.«

»Nein, warum auch.«

Sie saß auf der Schreibtischkante, während ich es mir im Sessel bequem gemacht hatte. »Dieser Besucher war ein Mensch, so wie du ihn mir beschrieben hast.«

»Ja, ein Mann, der sich George Mannix nannte. Ob es der richtige Name war, weiß ich nicht, aber…«

»Das ist jetzt nicht wichtig. Er wollte das Buch.«

»Das er sich auch geholt hat.«

»Mit dem Titel Hexentränke.«

»Genau.«

»Hat er nicht gesagt, warum er das holen will? Was hat er damit vor, Chris?«

Sie hustete und zog die Nase hoch. »Ich kann es dir nicht sagen, John, aber ich könnte mir vorstellen, daß er sich nach diesen Rezepten selbst einen Trank brauen will.«

»Gut.«

»Du denkst auch so?«

»Natürlich.«

»Und warum, John? Was will er mit einem derartigen Gebräu? Kennst du dich damit aus?«

»Nein, leider nicht. Ich weiß wohl, daß es verschiedene Zaubertränke gibt. Aus Rezepten, die im Laufe der Jahrhunderte zusammengetragen worden sind. Sie wurden überliefert und von Generation zu Generation weitergegeben.«

»Gibt es den Hexen?« fragte sie leise.

»Ja.«

Sie runzelte die Stirn. »Moment, da muß ich erst nachdenken. Ich kenne Hexen nur mit einem Buckel und Knollennase und dann auch welche, die auf den Besenstielen reiten…«

»Nein, nein, die kannst du vergessen. Es mag sie auch geben, ich weiß es nicht, aber es gibt auch andere.«

»Die modernen Hexen?«

»Zum Beispiel.«

»Damit habe ich nie etwas zu tun gehabt.«

»Das kann ich mir denken, aber trotzdem scheinen sie indirekt an dir Interesse zu haben.«

»Ja, ja, ja, John. Dafür muß es doch einen Grund geben! Ich kann mir keinen vorstellen. Erst dieser Aibon-Drache, jetzt die Hexen. Was soll denn noch alles auf mich zukommen? Und wo, zum Teufel, liegt der Grund allen Übels?«

Eine gute Frage auf die ich zunächst keine passende Antwort wußte. Indirekt gab mir diese Bibliothek eine. Besonders deren Inhalt.

»Es sind wichtige Bücher, die dir deine Tante hinterlassen hat. Wahrscheinlich mußt du die Gründe des Übels in ihrer Existenz suchen.«

»Aber sie ist tot!«

»Bist du sicher?«

Chris rutschte vom Schreibtisch herab. »Was heißt sicher? Ich habe ihre Leiche nicht gesehen. Mannix hat mir gesagt, daß Edina einge äschert wurde.«

»Glaubst du ihm?«

Sie legte den Kopf schief. »Du nicht?« fragte sie mit lauernder Stimme.

»Ich weiß mittlerweile nicht, was ich noch glauben soll. Es ist mir schon ein Rätsel.«

»Wenn sie nicht tot wäre, hätte sie mir das alles hier doch nicht überlassen. Das viele Geld und die Bücher. Da hätte sie es für sich nehmen können.«

»Kennst du die Pläne einer Hexe?« fragte ich.

Chris schrak zusammen. »Willst du damit sagen, daß du Tante Edina für eine Hexe hältst?«

»Ich ziehe zumindest die Möglichkeit in Betracht. Und ich denke noch einen Schritt weiter. Sie muß einen Verbündeten gehabt haben, und der ist zu dir gekommen.«

»Also George Mannix.«

»Wer bleibt sonst übrig?«

Chris Talbot stieß die Luft durch die Nase aus. »Ich komme da nicht mit, John, ich halte mich lieber an die Tatsachen, und die werde ich dir jetzt zeigen.«

Ich war überrascht, als sie sich so hinstellte, daß ich sie direkt anschauen konnte. Dann umfaßte sie mit beiden Händen den Saum ihres Pullovers und zog das Kleidungsstück in die Höhe. Sie streifte es über den Kopf und stand mit nacktem Oberkörper vor mir.

Ich kannte Chris wie Gott sie erschaffen hatte, doch diesmal hatte ich keinen Blick für ihren wohlgeformten Busen, denn etwas anderes nahm meine volle Aufmerksamkeit in Anspruch.

Ich hatte auch Mühe, meinen Schrecken zu verbergen, denn wie eine Furche zog sich die lange rötlich-braune Wunde bis hin in das schmale Tal zwischen den Brüsten.

»Siehst du es?« flüsterte sie. »Siehst du das verdammte Mal?« Sie schrie weiter. »Es ist ein Hexenmal, verflucht. Ich kann es nicht anders bezeichnen. Ein Hexenmal, und vielleicht stellt es die Verbindung zwischen mir und meiner Tante her.«

Ich atmete tief aus. »Wer hat es dir zugefügt?« fragte ich leise.

Der rechte Arm sank nach unten. Mit der Hand hielt sie den Pullover fest. »Ich kann es dir sagen«, sagte sie leise. »Es war Mannix. Es war sein Speichel.« Sie bekam eine Gänsehaut. »Er muß mich angespuckt haben, als ich bewußtlos war. Ja, so muß es gewesen sein. Darauf wette ich.«

Wahrscheinlich hatte sie sogar recht, und ich wollte wissen, was der Grund gewesen sein könnte.

Chris Talbot begann, im Kreis auf und ab zu wandern. »Ich kann es dirnicht genau sagen, John. Natürlich habe ich auch darüber nachgedacht, aber ich bin wie vor den Kopf geschlagen. Keine Ahnung, wenn du verstehst. Er hätte mich auch töten können, das hat er nicht getan. Ich glaube nicht, daß er Mitleid mit mir hatte. Vielleicht wollte er auch keine Spuren hinterlassen. Eine Leiche ist immer etwas Besonderes. Und so hat mich sein verdammter Höllenspeichel gewarnt. Ja, ich sehe es mittlerweile als eine Warnung an, mich nicht mehr einzumischen oder wie auch immer.« Sie hob die Schultern. »Weißt du, was ich denke, John?«

»Du wirst es mir gleich sagen.«

»Ja, und es fällt mir schwer, John. Ich weiß, daß diese verfluchte Furche nie mehr zuheilen wird. Ich bin bis an mein Lebensende gezeichnet. Ich werde nie mehr im Bikini an den Strand gehen können. Jeder wird mit dem Finger auf mich zeigen. Ich bin durch dieses verdammte Zeichen eine Ausgestoßene geworden. Selbst im wärmsten Sommer kann ich nur mit einem hochgeschlossenen Oberteil herumlaufen. Ich bin eine Frau, meine Güte. Ich war immer stolz auf meinen Körper, und das ist jetzt vorbei. Dieser eklige Hundesohn weiß gar nicht, welchen Schaden er angerichtet hat. Nicht nur physisch, auch psychisch. Ich will nicht sagen, daß ich mich als halber Mensch fühle, aber sehr weit davon entfernt bin ich auch nicht.«

Nach diesen sehr emotional gesprochenen Worten, die sie einfach hatte sagen müssen, streifte sie den Pullover wieder über, nahm auf der Lehne meines Sessels Platz und lehnte sich an mich.

Ich streichelte über ihr Haar, die Schulter und auch über ihren Arm hinweg.

»John, ich weiß mir keinen Rat mehr. Ich weiß auch nicht, was ich angestellt habe, daß ich so bestraft worden bin. Ich wollte nur ein ganz normales Leben führen. Man hat michnicht gelassen, und alles fing an mit dem verdammten Tod meiner Tante.«

»Ja, das kann ich begreifen, Chris. Wir werden gemeinsam versuchen, etwas dagegen zu unternehmen.«

»Danke. Hört sich gut an. Aber ich kann dir nicht viel helfen. Sorry.«

»Abwarten.«

»Wieso?«

»Immerhin wissen wir einen Namen.«

»Klar. George Mannix.«

»Das kann uns weiterbringen.«

»Und wenn er falsch ist?«

»Ich denke, das wird sich alles noch herausstellen, Chris. Ab jetzt beginnt unsere Arbeit…«

***

George Mannix war durch die Nacht gefahren und spürte in seinem Innern einen wahnsinnigen Triumph. Es lag an dem Gegenstand, der seinen Platz auf dem Beifahrersitz gefunden hatte.

Das Buch!

Ein schwarzer Einband. Schwarz wie die Seelen der Ungerechten.

Grün schimmernd der Titel, der im Dunkeln in leichtes phosphoreszierendes Leuchten abgab. Der Titel leuchtete ihm wie eine geheimnisvolle Botschaft entgegen, die ihn zudem wie ein Motor immer weiter antrieb. Er war auf dem richtigen Weg. Er hatte den richtigen Partner gefunden, und dieser Partner akzeptierte auch ihn.

Mannix fuhr schnell.

Er war nicht müde. Wenn er wollte, konnte er Nächte durchwachen. Er war eben etwas Besonderes. In ihm steckte eine Kraft, die er als nicht von dieser Welt bezeichnete oder zumindest nicht als normal. Er sah aus wie ein Mensch, er war auch ein Mensch, aber er fühlte sich den Menschen überlegen.

Das hatte er wieder bei dieser Chris Talbot bewiesen. Sie war so etwas wieder Joker bei diesem Spiel. Eingefädelt worden war es schon seit längerer Zeit, aber sie hatte nie bemerkt, wie man mit ihr umging und sie unter Kontrolle hielt.

Wäre sie nur etwas schlauer gewesen und hätte sie sich intensiver um den besonderen Teil ihres Erbes gekümmert, hätte sie schon längst weiter sein können.

Sie hatte es nicht getan. Sie war entweder dumm oder ignorant gewesen. Dafür hatte sie zahlen müssen. Man bekam eben nichts ohne Gegenleistung.

Dummes Mädchen, aber auch ein schönes Mädchen. Er mochte sie. Er hätte sie gern ganz für sich gehabt, aber die andere Sache war wichtiger. So mußte er seine persönlichen Wünsche hinten anstellen.

Allein der Gedanke daran, was vor ihm lag, ließ ihn lächeln. Er war derjenige, der von allem am meisten profitieren konnte, und er würde neue Akzente setzen.

Mannix fuhr nicht in Richtung London. Sein Ziel lag außerhalb.

Mehr in westliche Richtung. Nördlich von Windsor, wo die Gegend recht einsam war, befand sich sein Ziel. Ein Versteck, das normalerweise keines war, doch zu dieser Zeit verirrte sich niemand in dessen Nähe.

Der alte Daimler rollte durch die Nacht. Ein schwerer Wagen. Beinahe zwanzig Jahre alt. Mannix liebte ihn auch wegen seiner schwarzen Farbe, die zu ihm paßte, wie er fand.

Eine einsam gewordene Gegend. Hin und wieder Lichter. Häuser, die sich etwas fernab der Straße zeigten. Darin lebten Menschen, die schliefen und nicht ahnten, wer da an ihnen vorbeifuhr. George Mannix lachte. Es war ein besonderes Lachen. Er zog seine Lippen zurück und präsentierte lange gelbe Zähne. Sie wiesen Lücken auf, durch die er den grünlichen Speichel fließen ließ. Die dabei entstehenden Geräuschegefielen ihm, er fühlte sich wohl in seiner Haut, auch deshalb, weil sich seine Gedanken dabei immer wieder nur um das zu erreichende Ziel drehten.

Er hatte die Heizung nicht angestellt. Durch die Schlitze strömte die kühle und feuchte Nachtluft in den Wagen. Er nahm die Gerüche auf. Es war der Geruch der Nacht, des frühen Morgens. Er dachte an die Menschen hinter den Hauswänden und stellte sich vor, wie sie als lebende Tote aus den Betten krochen und ihre Gesichter bleich von innen her gegen die Scheiben der Fenster preßten.

Seine Welt war nicht mehr normal. Zwar bewegte er sich in der Normalität, doch gedanklich war er schon weit fort. Alles ging nach vorn gerichtet. Auf den nächsten und übernächsten Tag fixiert und auf die Hexe und deren Trank.

Genau dieser Trank war wichtig. Alles andere konnte er vergessen. Er mußte noch fertiggebraut werden. Zum Teil war er schon angerichtet, aber es fehlte das Wichtigste. Die genaue Zusammensetzung der Ingredienzien. Erst wenn alles stimmte, war das Gebräu perfekt und würde ihm dann die Stärke verleihen, die er benötigte.

Er starrte nach vorn.

Die Dunkelheit huschte wie eine nie abreißende schwarze Wand an der Windschutzscheibe vorbei. Der Tag graute noch längst nicht, und um diese Zeit gehörte die Straße fast ihm.

Er rollte durch einen Wald, dessen Bäume sich ihm entgegenneigten. Der Wind schüttelte die Zweige. Blätter besaßen sie noch nicht.

Das frostkalte Licht der Scheinwerfer glitt über die graue Fahrbahn hinweg und einen Hügel hoch. Nur ein leichter Buckel im Gelände. Dahinter ging es bergab, und Minuten später tauchte dann die Abzweigung auf, die er nehmen mußte, um das Gelände zu erreichen.

Mannix fuhr jetzt langsamer. Entspannte sich. Stellte das Radio an.

Nachrichten wurden von einer Frauenstimme verkündet. Es ging um die Krisen in der Welt. Bosnien, Irak, Afrika. Eine Aneinanderreihung menschlicher Torheiten und Grausamkeiten, die Mannix nicht berührten, da er seine eigenen Pläne verfolgte.

Der Geschmack in seinem Mund gefiel ihm nicht, deshalb steckte er sich ein Pfefferminzbonbon zwischen die Zähne. Er genoß die Kühle, als er die recht weiche Masse langsam zerkaute, und auf seine dicken Lippen legte sich ein Lächeln.

Er schaute noch einmal auf das Buch. Die grünliche Schrift auf dem Deckel leuchtete noch immer, als wollte sie ihm eine Nachricht übermitteln.

Der Hügel lag hinter ihm.

Weich rollte der schwere Wagen weiter. An der linken Seite mußte bald der Weg abzweigen, der ihn endlich dorthin brachte, wonach er sich so sehnte.

Mannix bremste. Am Heck leuchteten die Glutaugen der Rücklichter auf wie blutige Flecken, die im Dunst allmählich zerfaserten. Er paßte jetzt genau auf, betätigte den Blinker, als er die Einmündung sah und rollte hinein.

Auf das große Hinweisschild hatte er nicht zu achten brauchen. Es war schon verwittert, die Schrift war verblaßt, aber Mannix wußte sehr gut, was darauf zu lesen war.

Freilichtmuseum Langley. Es gehörte zu einem sogenannten Country Park. Ein Gebiet, das zu einem Refugium der Naherholung umgebaut worden war. Im Winter brachliegend, im Sommer jedoch bevölkerten es zahlreiche Menschen, die der Großstadt entflohen waren. Sie konnten dort baden, Spazierengehen, Boot fahren und es sich einfach gutgehen lassen.

Das kleine Freilichtmuseum mit den kleinen, mittelalterlichen Häusern lag am Rand des Parks. Man konnte es eben über die besondere Zufahrt erreichen, die Mannix genommen hatte, denn er kannte sich in dieser Gegend aus.

Die Zufahrt gehörte nicht eben zu den besten Straßen. Der Wagen fuhr durch winterliche Schlaglöcher oder Querrillen. An manchen Stellen war der Belag völlig verschwunden, dann hatten Gräser ein neues Gebiet erobert.

Um das Museum herum war ein relativ hoher Zaun errichtet worden, zu dem auch ein Tor gehörte. Eine Sicherheit, über die echte Diebe nur lachen würden, und auch George Mannix konnte nicht aufgehalten werden. Er rollte auf das Tor zu, hielt dicht davor an, stieg aus und erschien wenig später als Umriß im Licht der Scheinwerfer.

Mannix hatte das Schloß aufgebrochen und das Tor bei seiner Abfahrt provisorisch hinter sich zugedrückt. Jetzt brauchte er es nur nach innen zu schieben, um auf das Gelände fahren zu können.

Er stieg wieder in den Wagen. Den Motor hatte er laufen lassen.

Aus dem Auspuff quollen die bleichen Abgaswolken, die sich geisterhaft über dem Kofferraum verteilten.

Langsam fuhr er hinein. Ihm war, als hätte er eine Grenze überschritten. Endlich war der große Druck weg, und er fühlte sich von der großen Last befreit.

Die Reifen des Daimlers schmatzten über die feuchte Erde hinweg.

Der Regen hatte den Boden glatt gemacht. Es störte ihn nicht weiter.

Das Licht ließ er an. Die beiden Strahlen, die sich zu einem vereinigt hatten, glitten tief in das Gelände hinein und holten an einigen Stellen das aus der Dunkelheit, auf das die Erbauer des Museums so stolz gewesen waren.

Man hatte sich wirklich Mühe gegeben, um die mittelalterlichen Häuser so perfekt wie möglich nachzubauen. Natürlich war mit den echten Materialien gearbeitet worden, und es waren auch die genauen Maße eingehalten worden. So sah jedes Gebäude aus wie aus der Vergangenheit geholt und in die Gegenwart hineingestellt. Sogar in der Dunkelheit war es zu erkennen.

Bäume beschützten die Häuser. Alte Eichen und Buchen, die schon seit Jahren hier wuchsen.

Eine Eiche markierte auch einen Kreuzweg. Mannix rollte langsam an die Stelle heran. Seine Augen beobachteten alles, was in sein Blickfeld geriet. Er war stets sehr vorsichtig. Besonders dann, wenn er sich dem Ziel näherte.

Am Kreuzweg stoppte er kurz. Hinweisschilder, als Pfeile errichtet, erklärten die verschiedenen Bauten. Jedes Haus hatte seinen eigenen Namen. In der Dunkelheit waren die hellen Buchstaben nicht zu erkennen.

Er gab wieder Gas und fuhr an. Der Weg war hier mit kleinen Schottersteinen belegt. Er hörte das Knirschen unter den Reifen und rollte auf ein bestimmtes Haus zu. Während der Fahrt schon schaltete er die Scheinwerfer aus. Die Dunkelheit fiel über dem Auto zusammen, und wenig später bewegte sich nur noch ein kompakter Schatten durch die Nacht.

Das Haus war zu erkennen. Nicht nur als schwacher Umriß, auch ein rötliches Licht wies ihm den Weg. Eine Scheibe wurde von innen beleuchtet. Allerdings nicht durch normales elektrisches Licht. Für den Schein sorgte eine Kerze. Sie brannte etwas unruhig, und so bewegte sich die Helligkeit jenseits der Scheibe.

George Mannix stoppte. Er atmete noch einige Male tief durch, bevor er die Tür öffnete. Er stieg gemächlich aus, drückte die Tür zu und kam sich vor wie in einem dunklen Märchenland.

Es war still in der Umgebung. Keine Menschen- und auch keine Tierstimmen störten die Ruhe. Die Häuser lagen still in der Nacht, und nur dieses eine Kerzenlicht leuchtete. Sein Schein erfaßte nicht nur den Umriß eines kleinen Fensters, auch andere wurden erhellt.

Allerdings schwächer, weil sie weiter von der Quelle entfernt lagen.

Er ging auf das Haus zu.

Seine Schritte waren nicht hastig. Er konnte sich Zeit lassen und wußte sehr genau, was er wert war. Ohne ihn würde nicht viel laufen. Er war in diesem Fall die wichtigste Person, denn er besaß das Buch, das er in der rechten Hand trug und so fest hielt, als wollte er es nie mehr hergeben.

Vor der Tür blieb er stehen. Wenn er das Haus betrat, mußte er sich ducken. Die Menschen damals waren viel kleiner gewesen. Entsprechende Maße besaßen auch die Häuser. Zudem war das Dach noch weit vorgezogen, so daß es überstand.

Fast alles war alt. Auf gewisse Neuerungen hatte man doch nicht verzichten wollen. So war die Türklinke ein Produkt aus der neuen Zeit und auch nicht auf alt getrimmt.

Er drückte sie.

Leicht ließ sie sich bewegen.

Mannix schob die Tür nach innen.

Fast geräuschlos geschah dies. Seine Augen glänzten, als er sich in das keine Haus hineinschob, nahe der Tür noch wartete und die Luft einsaugte.

Darin schwang ein bestimmter Geruch mit. Er kannte ihn nicht.

Zumindest nicht in allen Einzelheiten. Mannix wußte, daß es ein guter Geruch war, und zwar einer, der genau paßte.

Vom flackernden Licht der Kerzen an der linken Seite ausgehend, tanzten Schattengespenster durch das Haus. Einiges blieb im Dunkeln, andere Teile wurden erhellt. Nur schwach war die Holzleiter zu sehen, die zum Ende des Kamins hochführte. Dort befand sicheine Platte, auf der Menschen sogar schlafen konnten. Durch ein schmales Gitter waren sie vor dem Herunterfallen geschützt.

Dort wo das Licht der Kerzen brannte und auch der Geruch herwehte, hörte er ein Kichern.

Mannix hüstelte.

Das Kichern verstummte. Danach vernahm er eine Stimme. Worte die hechelnd gesprochen wurden, in denen auch Aufregung steckte.

»Hast du das Buch?«

»Ja, Edina, ich habe es…«

***

»Ich gehe mich mal frisch machen«, hatte Chris Talbot gesagt und war verschwunden und hatte noch hinzugefügt, daß es sicherlich ein langer Tag werden würde.

Dem hatte ich nicht widersprechen können. Es gab Dinge, die geregelt werden mußten, und ich war froh, daß hinter mir eine große Organisation stand.

Suko wußte zwar, wo ich hingefahren war, hatte jedoch keine Ahnung, was mir Chris Talbot erzählt hatte. Deshalb mußte ich ihn informieren. Nach meinem Anruf hob er so schnell ab, als hätte er nur auf diese Nachricht gewartet.

»Ich bin es«, sagte ich nur.

»Wie schön. Geht es dir gut? Hattest du schon angenehme Stunden?«

»Klar, aber die liegen länger zurück. Zunächst einmal muß ich mich um gewisse Probleme kümmern. Hör erst mal zu.«

Das tat er dann auch. Ich legte ihm dar, was ich bei und mit Chris Talbot erlebt hatte und kam dann auf meine Wünsche zu sprechen.

»Es geht umdiesen geheimnisvollen Besucher, der trotz allem so freundlich oder dumm gewesen war, seinen Namen zu nennen.«

»Wie hieß er denn noch?«

»George Mannix!«

»Nie gehört, John.«

»Ich zuvor auch nicht, aber es könnte ja sein, daß er bei uns registriert ist. Bring doch mal die Kollegen von der Fahndung auf Trab und rufe mich zurück, wenn du etwas erreicht hast.«

»Okay. Die Nummer, bitte.«

Ich teilte sie ihm mit.

»Dann noch viel Vergnügen.«

»Darüber kann ich nicht einmal lachen.« Das war sogar so gemeint, wie ich es gesagt hatte, denn dieser Mannix wollte mir einfach nicht aus dem Sinn.

Wer war er? Was steckte hinter ihm? Er war ein Mensch, aber in seinem Innern mußte sich eine gefährliche Flüssigkeit befinden, die mich entfernt an den Schleim erinnerte, den Ghouls absonderten, wenn sie sich über Leichen hermachten.

War er ein Ghoul? Oder eine Art von Ghoul? Ich konnte mir vorstellen, daß Chris einen schlimmen Ekel empfunden hatte, als sie von der Schleimmasse erwischt worden war. Hinzu kam die Furche in der Haut, die womöglich nie mehr verschwinden würde. Auf Mannix ruhten jetzt unsere Hoffnungen. Wenn wir ihn fanden, hatten wir den Faden in der Hand. Dann stellte sich die Frage, wo er hinführte. Möglicherweise in ein Gebiet, das uns bisher unbekannt war. Wir standen am Beginn. Ich schloß zudem nicht aus, daß dieser Fall etwas mit dem Aibon-Drachen zu tun hatte. Zumindest indirekt.

Chris Talbot war nervös geworden. Sie ging auf und ab, schaute dabei zu Boden, und ihr Gesicht zeigte einen grübelnden Ausdruck.

Sie hatte sich inzwischen umgezogen. Trug jetzt blaue Jenas einen ebenfalls blauen Pullover und eine Weste. Irgendwiesah sie winterfest aus. Zudem hatte sie ein leichtes Make-up aufgelegt.

»So nachdenklich, John?« Sie lächelte. »Glaubst du selbst nicht daran, daß wir es schaffen könnten?«

»Ich grübele über die Gründe nach.«

»Die liegen in der Vergangenheit begraben. Damit hat meine verstorbene Tante zu tun.«

»Verstorbene«, sagte ich.

»Ja. Oder nicht?«

»Das ist die Frage, Chris.«

Sie stoppte in der Bewegung. »Moment mal, wenn du das so sagst, dann kann ich mir vorstellen, daß du vom Tod meiner Tante nicht überzeugt bist.«

Ich zuckte die Achseln.

Die Antwort konnte Chris nicht zufriedenstellen. »Nun mal ehrlich. Glaubst du nicht, daß meine Tante gestorben ist? Rechnest du damit, daß sie noch lebt und all diese Dinge, die geschehen sind, von ihr gelenkt worden sind?«

»Der Glaube bringt uns hier nicht viel weiter, Chris. Für mich steht fest, daß deine Tante die große Unbekannte im Hintergrund ist. Ob sie nun lebt oder nicht.«

»Warum hätte ich dann erben sollen, wenn sie nicht tot ist? Das will mir nicht in den Kopf.«

»Ich kenne die Regeln nicht. Erst der Drache, dann dieser verdammte Mannix. Mir kommt es schon vor, als säße jemand im Hintergrund, der die Fäden zieht. Außerdem hast du deine Tante weder tot noch lebendig gesehen.«

»Das stimmt«, gab Chris Talbot zu. »Ich frage mich jedoch, welchen Grund sie gehabt haben sollte, so etwas in die Wege zu leiten. Außerdem kann ich mir das nicht vorstellen.«

»Das war bei dem Aibon-Drachen auch der Fall.«

»Ja, schon, da gebe ich dir recht. Es war auch unvorstellbar. Für mich ist das alles so neu. Ich komme mir vor wiedie Fliege, die in das Netz der Spinne hineingeflogen ist. Und die Spinne ist dann meine verstorbene Tante.«

Ich nickte. »Warten wir zunächst einmal ab, was mein Freund und Kollege Suko herausfindet. Mannix ist die einzige Spur, die uns zum Ziel führen kann.«

Chris Talbot blieb bei dem Thema. »Zu meiner Tante also.«

»Ich kann es nicht mit Bestimmtheit behaupten, aber möglich ist in diesem Fall alles.«

Sie fuhr durch ihre Haare. Dann schaute sie zur Decke. »Am liebsten würde ich alles aus dem Haus entfernen lassen, was an meine Tante erinnert. Jedes Buch, jedes alte Möbelstück. Ich möchte nur noch mein Leben leben und…«

Das Telefon meldete sich.

»Gehst du, John?«

»Ich hoffe, daß es Suko ist.«

Er war es. Als ich mich gemeldet hatte, hörte ich ihn leise lachen.

»Da hast du mal wieder eine Nase gehabt, Alter.«

»Wieso?«

»Ein gewisser George Mannix ist bei uns bekannt.«

»Sehr gut. Rück raus damit.«

»Er ist registriert wegen einer Vorstrafe. Körperverletzung mit anschließendem Todesfall. Es ist allerdings kein Totschlag gewesen. Wenn du Einzelheiten des Falls wissen möchtest, muß ich noch einmal nachforschen.«

»Später vielleicht. Hast du herausgefunden, was dieser Mannix für ein Mensch ist? Womit er sich beschäftigt hat? Was er beruflich macht oder machte?«

»Erst einmal ist der fünfundfünfzig Jahre alt. Er ist Angestellter in einem Museum.«

»Ach. Wo denn?«

»Im Langley-Museum.«

»Kenne ich nicht.«

»War mir auch nicht bekannt. Ichhabe mich für dich kundig gemacht. Das Langley-Museum ist ein Freilicht-Museum. Es liegt in der Nähe von Slough und ist integriert in einen Park. Die Besucher können dort nachvollziehen, wie die Vorfahren gelebt haben. Man hat ein Dorf aufgebaut mit allem, was so dazugehört. Natürlich ist es nur im Sommer geöffnet. Im Winter ist alles geschlossen. Wenn du mich nach dem Wohnort deines Freundes fragst, kann ich dir nicht helfen, der ist unbekannt. Mannix muß untergetaucht sein. Ob er noch den Job im Museum hat, kann ich dir auch nicht sagen.«

»Gut, Suko, danke.«

»Reicht dir das?«

»Für den Anfang muß es reichen.«

»Was sollen wir tun?«

»Ich bleibe erst mal am Ball. Sollte ich Hilfe brauchen, sage ich dir Bescheid.«

Er war nicht begeistert, das wußte ich. Dann sagte er: »Ich hoffe, daß du dich nicht verrennst, John. Nichts wies in den Unterlagen darauf hin, daß dieser Typ etwas mit den Dingen zu tun hat, um die wir uns kümmern. Da solltest du vorsichtig sein.«

»Ich denke anders darüber. Er hat ja seine Spuren an Chris Talbots Körper hinterlassen. Er sieht aus wie ein Mensch, doch ich bezweifle, ob er voll und ganz einer ist. Aber bleib erreichbar. Danke für die Informationen.«

»Bitte, gern geschehen.«

Chris Talbot hatte nicht mitgehört und war entsprechend gespannt darauf, zu erfahren, was Suko mir erzählt hatte. Ich wiederholte das Gehörte und erkannte schon, daß sie damit nicht zurechtkam.

»Nein, John, davon habe ich nichts gewußt.«

»Dann kennst du das Museum nicht?«

»Ich bin nie dort gewesen. Den Namen habe ich soeben zum erstenmal gehört.«

»Ich auch.«

Sie wies mit dem Finger auf mich. »Jetzt suchst du nach einer Verbindung zwischen Mannix, dem Museum und auch meiner Tante.«

»Da könntest du recht haben.«

Chris zuckte mit den Schultern. »Schade, daß ich dir nicht helfen kann. Ich weiß einfach zu wenig.«

»Vielleicht können wir das ändern«, sagte ich und lächelte ihr zu.

»Wie denn?«

»Indem wir uns das Museum bei passender Gelegenheit einmal anschauen. Oder ich allein.«

Sie schnaufte. »Meinst du wirklich, dort eine Spur zu finden?«

»Ich hoffe es.«

Sie nickte. »Okay, fahren wir hin.«

»Wobei ich noch überlege, ob ich dich nicht lieber hier im Haus lasse.«

Da hatte ich etwas Falsches gesagt. Plötzlich funkelte sie mich an.

»Soweit kommt es noch, John. Nein, nein, auf keinen Fall. Ich bleibe nicht allein hier. Ich werde mit dir gehen. Du hast mich nämlich auf einen Gedanken gebracht. Ich kann mir plötzlich auch vorstellen, daß meine Tante noch lebt. Frag mich nicht, warum ich meine Meinung geändert habe. Einen logischen Grund gibt es dafür nicht. Für mich ist ja nichts so, wie es einmal war. Mein Leben hat einen Knick bekommen. Leider keinen sehr positiven, aber ich will endlich die Wahrheit wissen. Kannst du das verstehen, John Sinclair?«

»Kann ich.«

»Und? Wie hast du dich entschieden?«

»Wir fahren gemeinsam«, erwiderte ich gottergeben…

***

Die Antwort war Mannix glatt über die Lippen gegangen. Er war an der gleichen Stelle stehengeblieben und traute sich nicht vor. Obwohl er hier auf dem Gelände alles kannte, fühlteer sich in diesen Augenblicken als Fremder. Die Welt hier hatte sich verändert. Die Schatten waren schärfer geworden, das Flackerlicht erschien ihm heller. Hier war etwas eingetreten, das nicht in die normalen Regeln hineinpaßte. Etwas Fremdes hatte Besitz ergriffen. Der beunruhigende Schatten eines mächtigen Wesens aus einer anderen Welt schien ein gewaltiges Dach gebaut zu haben.

Es schwang ihm ein Kichern entgegen. »Sehr gut, Söhnchen, sehr gut. Komm ruhig näher. Her zu mir…«

Mannix wußte, daß er gehorchen mußte. In diesem Reich herrschte Edina, und er war ihr gefügiger Diener. Das Buch hielt er krampfhaft fest. Es schien in der letzten Zeit doppelt so schwer geworden zu sein. Das Gewicht zerrte an seiner rechten Hand. So mußte er es fest an sich drücken, um es halten zu können.

George Mannix ging dem Geruch entgegen. Es war beileibe kein normaler Geruch. Er empfand ihn als widerlich, als regelrechten Gestank, der sich ätzend in diesem Haus ausgebreitet hatte und nicht abziehen konnte.

Die Decke war niedrig. Holzbalken, schwarz wie die Seele eines Sünders, bildeten in der Breite ein Muster. Es gab keine größeren Möbelstücke in der Nähe. Nur zwei alte Hocker und eine Bank ohne Rückenlehne standen an den Wänden.

Auf dem Fußboden lag keine Holzdecke. Er bestand aus festgestampftem Lehm. Nichts knarzte oder bewegte sich, als der Mann langsam seinem Ziel entgegenschritt.

Er sah das Feuer, er sah den Kessel – und er sah sie!

Es war Edina, die angebliche Tote, und sie hatte sich so gedreht, daß sie ihn anschauen konnte.

Ihr Mund bildete eine Öffnung, aus der die kehligen Laute hervordrangen. Es war kein Lachen, auch kein Keuchen, das Geräusch lag irgendwo dazwischen.

Edina war klein, und sie sah aus wie eine Hexe. Sie paßte als Person in die Märchen hinein, die den Kindern erzählt wurden, so daß sie oft Angst bekamen.

Edina war klein. Ob bucklig, war nicht genau zu erkennen, da sie eine grüne Kutte trug, die vom Hals bis zu den Füßen reichte. Das Haar wuchs sehr lang ihren Rücken hinab. Es war irgendwie farblos.

Zwischen grau und blond lagen die Strähnen. Und es umrahmte ein Gesicht, das nicht nur Kindern Angst einflößte, wenn sie es anschauten. Okay, es besaß einen menschlichen Ausdruck. Es gab eine Nase, einen Mund, eine sehr hohe Stirn, doch bei allem waren die Proportionen etwas verschoben. Da war die Stirn zu hoch, die Nase zu dick, die Wangen zu aufgebläht und zugleich an ihren unteren Enden faltig eingefallen.

Und es gab die Augen!

Eigentlich nur ein normales Auge. Das rechte, in dessen Pupille sich der Widerschein der Kerzenflamme gefangen hatte. Das andere Auge war nicht zu sehen. Der Betrachter wußte auch nicht, ob es vorhanden war oder nicht, denn über das normale Auge war eine dicke Haut gewachsen, die zudem noch vorgequollen war, als hätte sie von innen her entsprechenden Druck bekommen.

Als sie jetzt den Mund schloß und die Lippen aufeinanderlegte, erkannte Mannix, daß er schief im Gesicht saß und von hervorquellenden Hautlappen eingefaßt war.

Er kannte Edina, doch er konnte sich kaum an ihren Anblick gewöhnen. Sie kam ihm immer wieder anders vor.

Ähnelte somit einem menschlichen Chamäleon, und oft genug hatte er sich die Frage gestellt, wie mächtig sie wirklich war.

Neben ihr stand der Bottich, der große Krug, der Topf, der Edina bis zur Brust reichte und eigentlich für eine recht kleine Person wie sie zu groß war. Aus der breiten Öffnung ragte das obere Drittel eines Holzstabs hervor, mit dem der Inhalt umgerührt werden konnte. Was Edina sicherlich auch getan hatte.

Die Kerzen verteilten sich im Haus. Sie standen auch innen auf der schmalen Fensterbank. Doch sie gaben nicht die einzige Helligkeit ab. Dazu gehörte noch ein Feuer, das unter dem großen Topf gloste.

Das Gefäß stand auf einem schmalen Gestell aus Eisen. Darunter war die Feuerstelle im Boden eingelassen. Das Material brannte nicht. Es glühte und gloste noch, aber es gab eine sehr große Wärme ab, die sich im Haus verteilt hatte.

Mannix war so nahe an Edina herangetreten wie er es für richtig gehalten hatte. In dem einen Auge leuchtete die Gier, und Edina streckte ihm auch eine Hand entgegen. Sie bewegte ihre Finger heftig hin und her, ein Zeichen, daß sie das Buch haben wollte.

»Gib es her, Söhnchen, gib es her!«

»Bitte.«

Die alte Hexe riß ihm das Buch aus der Hand. Dabei warf sie einen Blick auf den Einband, stöhnte plötzlich lustvoll auf und begann zu lachen. Es waren seltsame und hämisch klingende Laute, die aus dem Mund flossen. Sie konnte auch nicht ruhig bleiben und tanzte auf der Stelle hin und her. Das Lachen endete in heftigem Atmen, die Hände zitterten. Mit der Linken hielt sie das jetzt aufgeschlagene Buch fest und blätterte es heftig durch. Hin und wieder befeuchtete sie dabei den Zeigefinger mit ihrem Speichel, grunzte manchmal regelrecht auf und war mehr als zufrieden.

»Zufrieden?« fragte Mannix, der sich wieder einigermaßen gefangen hatte.

»Gut hast du das gemacht, sehr gut.«

»Danke.«

Sie klappte das Buch zu und legte es neben sich zu Boden. »Wie ist es denn gewesen? Hat sie Schwierigkeiten gemacht, meine kleine Nichte?«

»Es ging nicht ganz glatt.«

»Ah.«

Mannix wußte, daß er die Wahrheit sagen mußte. Er durfte auf keinen Fall etwas verschweigen, und so berichtete er, welchen Ärger ihm die Frau bereitet hatte.

Edina schaute ihn dabei an. Ihr Gesicht, so fürchterlich es auch aussah, wirkte trotzdem irgendwie alterslos. Es war schwer zu schätzen, wieviel Jahre sie auf dem Buckel hatte. Wer sie anschaute, konnte sich nicht vorstellen, daß sie normale Eltern gehabt hatte.

Vielleicht war der Vater ein Liliputaner oder ein Zwerg gewesen, denn Mannix überragte sie um die Länge von zwei Köpfen. Er schaute auf sie herab, aber er sah dabei nicht aus wie ein Sieger, sondern eher wie jemand, der verdammten Respekt vor ihr hatte.

»Du hast sie dann angespuckt, wie?«

»Ich mußte es tun.«

Die krumme Hand der Hexe fuhr hoch bis zum faltigen Hals. Sie knetete dort die dünne Haut und rieb sie wie Gewürz zwischen den Fingern. »Ist sie denn gezeichnet worden?«

Er nickte.

»Dann hat mein Trank etwas gebracht?«

»Ja. Sie wird für alle Zeiten ein Andenken behalten.«

Edina schüttelte den Kopf. »Schade eigentlich. Sie ist eine so hübsche junge Frau gewesen. Aber sie hätte sich an die Regeln halten sollen. Ich habe sie für schlauer gehalten. Sie hätte das Haus weihen lassen müssen, dann wäre alles gut gewesen. Warum hat sie das nur nicht getan? Warum ist sie nicht meinen Weg gegangen? Sie hätte so mächtig werden können mit mir an der Seite.«

»Ich weiß es nicht, Edina. Ich habe nur deinen Auftrag erfüllt.«

»Ja, Söhnchen, das hast du. Und das hast du gut gemacht. Ich bin sehr zufrieden.« Sie bückte sich und hob das Buch wieder auf. Mit den Knöcheln klopfte sie gegen den Einband. »Das hier ist genau das, was ich noch brauchte.«

»Wann willst du beginnen?«

»Jetzt. Noch heute. Noch in dieser Nacht.« Sie griff mit einer Hand nach dem Stab, bewegte ihn kreisförmig und rührte die Flüssigkeit im Kessel um. »Komm ruhig näher, Söhnchen, und schau es dir genau an. Dann siehst du es.«

Er ging auf den Trog zu. Sein Inhalt war flüssig. Er dampfte leicht.

Er war zudem schleimig. Eine braungrüne Masse, mit roten Schlieren darin. Sie war nicht zäh, aber sie roch ätzend, und sie klatschte schwer gegen die Innenwände des Trogs, als sie bewegt wurde.

Edina begleitete ihre Arbeit mit einem zufriedenen Knurren. Dann sprach sie davon, daß sie endlich das Buch bekommen hatte, in dem die richtigen Rezepte aufgeführt waren. »Die Mengen sind wichtig«, flüsterte sie in den Inhalt hinein. »Nicht zuviel und nicht zu wenig. In dieser Nacht wird sich alles ändern.« Ihr Kopf zuckte zurück, so daß sie ihren Helfer anschauen konnte.

»Geh und hol mir, was ich brauche.«

»Ja, Edina.«

Mannix zog sich zurück. Er bewegte sich in die Nähe des Eingangs undblieb dort stehen, wo sich der Kamin abzeichnete. Da standen die Schalen und Krüge. So viele, daß er zweimal gehen mußte, um sie an Ort und Stelle zu bringen.

Die Hexe war zufrieden. Sie schaute hinein, sie schnüffelte, und sie blickte immer wieder in das Buch. Dabei murmelte sie etwas vor sich hin. Mannix hörte Begriffe, wie Bohnen, Stechäpfel, Handsamen und Vogelbeeren.

Es sollte der perfekte Hexentrank werden und auch ein Erbe der Edina. Ein anderes als Geld und Bücher. Für sie war es das wahre Erbe.

»Laß mich jetzt allein, Söhnchen.«

»Ja, ist gut.«

Sie schaute ihn an. Sie schüttelte den Kopf. Sie hatte auch die Augen verengt und flüsterte mit rauher Stimme: »Du gefällst mir nicht, Söhnchen.«

»Warum nicht?«

»Etwas ist mit dir.«

Fast wäre er zusammengezuckt. »Wieso? Was soll denn mit mir sein, Edina?«

»Das frage ich mich auch.« Sie hustete gegen ihre Hand, und das Geräusch klang hohl. »Hast du mir etwas verschwiegen, Söhnchen? Du weißt, daß ich es hasse, wenn ich nicht die Wahrheit erfahre.«

»Nein, ich…«

»Was war?« keifte sie ihn an.

Mannix trat einen Schritt zurück. Wie jemand, der Angst davor hat, geschlagen zu werden.

»Sag es!«

Mannix verzog seine Lippen. Er wirkte auf einmal weinerlich. »Ja, es war etwas, aber es war auch nichts.«

»Sei nicht dumm!«

»Es geht um deine Nichte!«

»Ach!« Plötzlich funkelte ihr Auge. »Hast du nicht gesagt, daß alles in Ordnung ist?«

»Das war es auch…«

»Rede, rede, rede!« fuhr sie ihn an. »Da ist doch was! Ich habe es gespürt.«

George Mannix wand sich. »Ich kann es nicht genau sagen, Edina, aber ich kann mir vorstellen, daß sie nicht aufgeben wird. Ich habe keinen Beweis.«

»Was hast du denn?«

»Ein Gefühl.«

Die Hexe bewegte ihre Hände und rieb die Handflächen gegeneinander. Es hörte sich an wie das Rascheln von Seidenpapier. »Ein Gefühl kann gut sein, muß aber nicht. Also, was ist los?«

»Sie wäre besser tot!«

Das gesunde Auge der Hexe leuchtete auf. »Besser tot? Meine Nichte? Meine Erbin? Warum?«

»Sie haßt mich!«

»Das ist nicht schwer«, erklärte Edina kichernd.

»So meine ich das nicht. Ich glaube, sie hat nicht aufgegeben. Sie wird etwas versuchen. Sie ist nicht der Typ, der sich alles gefallen läßt.«

»Hast du etwas Bestimmtes vor?«

»Das weiß ich nicht. Es hängt von dir ab. Ich habe sie ja gezeichnet, aber sie kann auch ihre Meinung geändert haben.« Er suchte nach den richtigen Worten, die ihm nicht einfielen. Außerdem wollte er die Hexe auch nicht reizen.

»Sag es!« keifte Edina.

»Manchmal denke ich, daß sie gar nicht so richtig an deinen Tod glaubt, Edina.«

Die Hexe verzog die Lippen. Aus dem Mund strömte der Atem faulig hervor. »Da hast du natürlich etwas gesagt«, flüsterte sie.

»Nicht an meinen Tod glauben…«

»So ist es.«

»Und weiter?«

»Sie könnte dich suchen. Sie hat zwar nichts davon gesagt«, sprach er schnell weiter, »aber ich fühle es.«

Edina sagte nichts. Es wurde plötzlich sehr ruhig. Und diese Stille beherrschte alles im Haus. Die Hexe setzte sich in Bewegung und schritt um den Trog herum. Dabei lächelte sie. »Ja, warum nicht? Warum soll sie mich eigentlich nicht finden? Ich lasse es darauf ankommen. Ich werde noch in dieser Nacht den Trank zubereiten und ihr dann raten, mich zu besuchen.«

Mannix begriff nichts mehr. Er hatte inzwischen seinen Mantel ausgezogen, weil ihm zu warm geworden war. Jetzt stand er in schwarzem Anzug und weißem Hemd da. »Sie… sie soll tatsächlich herkommen?«

Edina starrte in den Trog. »Ja, ich will sie bei mir haben.«

»Aber warum?«

»Weil sie die erste sein soll, die den Trank probieren wird. Deshalb. Verstehst du?«

Mannix sagte nichts. Es war ihm zu hoch. Er wußte nicht, wie er sich verhalten sollte. Mit seiner Hand knetete er das Gesicht. Er schluckte auch einige Male und merkte dann, wie heftig sein Herz schlug.

Er dachte an sich. Er erinnerte sich, wie er den Hexentrank zu sich genommen hatte. Noch jetzt steckte er in seinem Körper. Der Hexentrank war der Schleimbilder, und die Wirkung hatte sich im Laufe der Zeit sogar verstärkt.

»Ich weiß nicht, ob das gut ist!«

»Aber ich.« Das Auge der Hexe leuchtete. »Ich bin leider nicht ewig, auch wenn ich die Künste der schwarzen Magie zum Teil beherrsche. Ich brauche jemand, den ich anlernen kann. Du bist nicht der richtige Adept für mich. Außerdem bist du ein Mann, und ich erkenne nur einen Mann an, falls man ihn so nennen kann. Es ist der Teufel, der Götze aller Hexen. Doch in diesem Fall bin ich der Teufel. Deshalb werden wir sie herholen.«

George Mannix zuckte zusammen, weil sein Hosenbein beinahe durch die Flamme einer Kerze in Brand geraten wäre. »Dann müßte ich zu ihr fahren und sie holen…«

»Nein!« Edinas Arm schnitt durch die Luft wie die Klinge eines Schwerts.

»Das auf keinen Fall. Du wirst bleiben, aber du wirst mir trotzdem helfen. Wir werden sie morgen herlocken. Wir rufen sie an, und ich bin gespannt, was sie tun wird, wenn sie plötzlich die Stimme ihrer verstorbenen Tante hört.« Edina kicherte und rieb wieder ihre Hände. »Die Nacht liegt noch vor mir. Bis es so weit ist, kann ich alle Vorbereitungen treffen. Dann ist mein Trank fertig.« Wieder nahm sie das Buch und schlug es auf. Mannix war vergessen.

Er merkte es sehr bald und zog sich zurück in eine Stelle des Hauses, an der es am dunkelsten war.

Dort hockte er sich auf einem Faß nieder und spürte in seinem Körper die Hitze. Sie war wie ein fremdes Blut, daß in seinen Adern toste und Hitzewellen von den Füßen her bis in seinen Kopf hineinjagte. Edina war mächtig, aber jetzt würde sie noch mächtiger werden.

Er hörte sie.

Sie redete in einer Sprache, die er nicht verstand. Man konnte sie als Hexensprache bezeichnen. Vielleicht war sie auch vom Teufel erfunden worden. Jedenfalls gab sie ihr die nötige Kraft, und das Wissen besaß sie sowieso.

Edina ging um den Bottich herum. Sie selbst sah er nicht, sondern nur ihren Schatten, der sich über den Boden hinwegbewegte. Ein fließendes, graues Etwas, das auch jede ihrer Bewegungen wiedergab, denn immer wieder mußte sie ihren Gang unterbrechen und mit der freien Hand in die Töpfe und Schalen greifen, um dort die Zutaten herauszunehmen, die sie für die perfekte Mischung und Vollendung des Hexentranks benötigte. Das aufgeschlagene Buch in der anderen Hand gab ihr die nötigen Informationen.

Nachdem sie den Bottich sechsmal umrundet hatte, blieb sie stehen. Mannix saß nicht mehr auf seinem Faß. Er war aufgestanden und weiter nach vorn geschlichen.

Nicht mehr alle Kerzen brannten. Einige Flammen waren schon verloschen. Das Restlicht reichte zusammen mit der Glut aus, um alles erkennen zu lassen.

Er sah Edina im Profil.

Das Gesicht zuckte. Die Haut schien Farbe angenommen zu haben.

Sie schimmerte rötlich und bleich zugleich. Manchmal bewegten sich auch graue Schatten darüber hinweg, und wenn sie den Mund öffnete, schienen sie dort hineinzufließen.

Den Rührstab hatte sie mit beiden Händen gepackt und bewegte ihn kreisförmig durch die Masse. Dabei sprach sie leise vor sich hin.

Ihre Worte verloren sich im Rauch, der aus dem Bottich drang und sich als ätzende Nebelwolke verteilte.

Es waren abermals Beschwörungsformeln, die ihren Mund verließen. Worte und Begriffe, die das Rühren begleiteten.

Die Flüssigkeit war viel wärmer geworden. Der Trank schien schon leicht zu köcheln. Unter dem Bottich glühten Kohlen und Holz wie ein Erbe aus der Hölle.

Blasen stiegen an die Oberfläche der Masse und zerplatzten dort mit satten Geräuschen. Tropfen spritzten dabei empor und klatschten auch gegen das Gesicht der Frau. Ab und zu schnellte die Zunge aus ihrem Mund wie bei einer Schlange. Der Hexentrank war für Edina das größte, und das Kichern zeigte George Mannix an, daß sie mit ihrer Arbeit sehr zufrieden war.

Die Nacht war dunkel. Sie war auch still. Wie schwarze Pappe lag sie über dem Land. Die Kälte fuhr gegen Mannix’ Körper. Er hatte die Tür geöffnet und war geduckt auf der Schwelle stehengeblieben.

Nur undeutlich sah er die Umrisse der anderen Häuser.

Auf dem Gelände des Museums bewegte sich nichts. Das Gebiet lag in tiefer Stille, und nur hinter den Fenstern des kleinen Hauses hier bei ihm malte sich das unruhige rötliche Licht ab wie ein Gruß aus der Hölle.

Mannix bewegte seinen Mund.

Er spürte den Schleim, der eigentlich keiner war, sondern dicker, öliger und widerlicher Speichel. Ein Erbe des Hexentranks, den er genossen hatte, um der Hexe zu Willen zu sein.

Sie hatte ihn davon überzeugen können, das der Genuß des Trankes ihn zu einem anderen Menschen machte. Ihn stark werden ließ, allen anderen überlegen.

So war es früher schon gewesen, und so würde es für immer bleiben, hatte sie gesagt.

Er ging wieder zurück. Auf leisen Sohlen folgte er dem hellen und leicht quietschenden Kichern, das die Hexe ausgestoßen hatte. Aus der Bewegung heraus blieb er stehen.

Was er sah, hatte er bisher noch nicht zu Gesicht bekommen. Die Hexe stand neben dem hohen Bottich. Das war nichts Neues.

Nur sah sie jetzt anders aus.

Sie war nackt!

***

Edina hatte nur das Hexengewand abzustreifen brauchen. Es lag nun weit entfernt an der Wand. Das sah Mannix aus dem Augenwinkel, bevor er sich auf den Körper der Frau konzentrierte, der aussah, als wäre er verfallen und vertrocknet.

Es gab die Haut noch, aber sie hatte sich in einen faltenwerfenden Umhang verwandelt. Vom Hals her bis zum Bauch warf sie wellenförmige Falten. Da gab es nichts Straffes mehr. Flache, lange und hängende Brüste. Dazu eine Bauchfalte, die wie ein altes Dach nach unten durchhing. Magere Arme und Beine. Auch dort umschlodderte die Haut die Knochen, und ihre nackten Füße sahen aus wie die Krallen eines Raubvogels.

Wie eine Statue stand sie vor dem Trog und schaute in die köchelnde Flüssigkeit hinein.

Es kümmerte sie nicht, daß sie einen Zuschauer bekommen hatte, der einige Schritte näher ging, um einen Blick in den Bottich werfen zu können. Das Zeug war heiß. Der stinkende Dampf verteilte sich über der Öffnung. Vom Boden her stiegen noch immer Blasen auf und zerplatzten mit blubbernden Lauten.

Die alte Hexe hatte ihre Hände um den Rand des Bottichs geklammert. Es sah aus, als wollte sie sich im nächsten Moment daran hochziehen, um in die Flüssigkeit hineinklettern zu können.

Sie tat es auch.

Ohne auf Mannix zu achten, krabbelte sie an der Außenhaut des Bottichs hoch. Es war jetzt klar, was sie vorhatte, und Mannix wartete darauf, daß sie es in die Tat umsetzte.

Sie hatte sich bis zum Rand hochgezogen. Einen Moment später schwang sie den mageren Körper darüber hinweg. Die Öffnung war groß genug, um die alte Hexe zu schlucken.

Sie tauchte in ihren eigenen Trank ein.

Mannix hörte es klatschen. Das Zeug bewegte sich in Wellen, die am Rand gebrochen wurden und dann darüber hinwegspritzten.

Er schlich auf das Gefäß zu.

Der erste Blick hinein.

Edina war nicht zu sehen. Der Hexentrank hatte sie verschluckt.

Auf der Oberfläche bewegten sich die Wellen. Sie liefen allmählich aus und klatschten gegen die Seitenwände. Ein paar Blasen stiegen hoch. Das war alles.

Er spürte die Hitze an seinen Füßen. Die Glut wollte einfach nicht schwächer werden, obwohl sie keinen Nachschub bekommen hatte.

Wie die Hexe zuvor umklammerte er jetzt den Rand des Bottichs, als suchte er eine Stütze.

Er schaute hinein.

Die Flüssigkeit bewegte sich. Sie bekam einen Druck, allerdings aus ihrem Innern hervor. Die Hexe war hineingestiegen, sie genoß es, dort versteckt zu sein, und sie tauchte auch nicht auf, um nach Luft zu schnappen.

Er war ein Mensch. Er hatte auch Edina trotz allem immer als einen Menschen betrachtet, doch nun dachte er anders darüber. Sie mußte mehr dem Teufel gehören als dem Schöpfer. Sonst hätte sie so etwas nicht schaffen können.

Noch war sie nicht zu sehen. Nur die widerlich stinkende Flüssigkeit bewegte sich. Sie blubberte, warf Blasen, verlief in kleinen Wellen, und ihre Musik blieb stets gleich.

Mannix wollte nicht glauben, daß sich Edina selbst ertränkte. Sie hätte sich sonst nicht so große Mühe mit dem Trank geben müssen.

Alles war anders geworden. Eine Veränderung, wie er sie nie für möglich gehalten hatte.

Kehrte sie zurück?

Ja, sie kam.

Er sah, daß sich in der Mitte des Bottichs die Flüssigkeit bewegte, als ob sie von unten Druck erhalten hatte. Erst warf sie kleine Wellen, dann gingen sie über in Kreise, die sich ausbreiteten und auch am Rand entlangliefen.

Mit einem klatschenden Laut zuckte etwas aus der Mitte der Masse hervor. Obwohl er darauf vorbereitet gewesen war, zuckte Mannix zurück. Eine Hand erschien. Vier Finger, ein Daumen, und er starrte nur die Hand an.

Gehörte sie der Hexe?

Sie sah nicht so aus, denn sie war anders von der Haut her geworden. Straffer umschloß sie die Knochen. Sie war vergleichbar mit der Hand eines jungen Mädchens. Der Hexentrank war zugleich zu einem Zaubertrank geworden und hatte alles verändert.

Heftige Atemstöße strömten aus dem Mund des Mannes. Er merkte nicht einmal, daß er seine Hände so hart um den Rand klammerte, daß es sogar schmerzte, denn es blieb nicht bei der Hand.

Edina tauchte auf.

Der Arm, die Schulter, der Kopf, dann der andere Arm und der Körper bis hin zu den Brüsten. Das Gesicht war das gleiche geblieben, aber auch dort hatte sich die Haut gestrafft. Er sah es, obwohl die dicke Flüssigkeit wie Sirup nach unten rann und den gesamten Körper überspülte. Keine schlaffen Brüste mehr, sondern feste. Eine schmale Taille, Oberschenkel, die beinahe perfekt gewachsen waren.

Mit einer nahezu lässig anmutenden Bewegung stemmte sich die Hexe in die Höhe und verließ den Bottich.

George Mannix stockte der Atem. Die Hexe hatte ihn auf ihre Seite geholt. Was er allerdings jetzt zu sehen bekam, das begriff er einfach nicht. Das war einfach zu unerklärlich für ihn. Für ihn war es ein Wunder, das nur durch den Teufel hatte vollbracht werden können.

Mannix hörte das Lachen.

Hämisch, voller Triumph, denn die Hexe hatte erreicht, was sie wollte. Noch immer naß, bewegte sie sich zwischen Licht und Schatten hin und her. Sie war Frau und Monster zugleich. Frau wegen des tollen Körpers, Monster, weil ihr Gesicht sich nicht verändert hatte.

Nur das rechte Auge war zu sehen. Das linke war weiterhin durch die Haut zugeklebt, aber daruntermußte etwas sein. Mannix sah das Zucken, von dem auch die Haut nicht verschont blieb.

Edina blieb stehen. Mit dem einen offenen Auge starrte sie George Mannix an.

»Gefalle ich dir?«

Er zuckte mit den Schultern.

»Bin ich nicht schön?«

»Ich weiß nicht…«

Ihre vom Schleim nassen Hände glitten über den nackten Körper hinweg. »Schau mich an. Es ist der Körper einer jungen Frau. Und ich fühle mich auch so. Der Trank hat endlich seine volle Wirkung entfaltet. Ich bin innen und außen verändert, und genau so muß es auch sein, verstehst du das?«

Er sollte etwas sagen, was er auch tat, doch seine Worte kamen ihm selbst falsch vor. »Ich habe das nicht gewußt.«

Sie zeigte mit dem Finger auf ihn. »Jetzt weißt du es, Söhnchen. Und ich rate dir, dich auf meine Seite zu stellen. Noch mehr als sonst, denn bei mir ist die Macht.«

»Was willst du?« flüsterte er.

»Dich…«

»Aber du hast mich doch…«

»Ganz und gar. Aber ich will noch mehr, nämlich meine Nichte. Und es bleibt bei meinem Plan, denn ich werde sie anrufen. In ein paar Stunden ist es soweit. Dann beginnt die Morgendämmerung und damit für uns eine neue Zeit.« Sie wies auf den Bottich. »Der Trank ist gerichtet. Nicht nur für mich, für jeden. Verstehst du das?«

Er nickte. Trotzdem fragte er: »Willst du, daß ich ihn zu mir nehme?«

»Ja. Erst du, dann meine Nichte. Dann ist das Wunder der Hölle perfekt…«

***

Ich hatte mir auf einer Karte angeschaut, welchen Weg wir nehmen mußten. Das Freilichtmuseum lag innerhalb einer Parklandschaft, die von London aus recht günstig zu erreichen war und bei schönem Wetter auch von vielen Großstädtern besucht wurde.

Obwohl ich am liebsten sofort losgefahren wäre, ließen wir uns Zeit. Nicht, um uns auszuruhen, nein, Chris Talbot mußte an ihren Job denken und führte deshalb noch einige Telefonate, deren Inhalt mich nicht interessierte.

Ich hielt mich unten in der Bibliothek auf. Dort hatte ich am meisten Ruhe. Die Bücher kannte ich schon. Zumindest die Titel. Noch immer wunderte ich mich darüber, was Edina alles gesammelt hatte.

Da war sie beinahe eine zweite Sarah Goldwyn, die Horror-Oma.

Meine Gedanken drehten sich um Edina. Wer war sie? Und vor allen Dingen: war sie tatsächlich tot? Oder hatte sie nur getäuscht?

Sollte das der Fall gewesen sein, mußte es einen Grund dafür geben, der noch im dunkeln lag.

Die Zimmertür hatte ich nicht geschlossen. Von der breiten Treppe her hörte ich die Schritte der jungen Frau, die wenig später das Zimmer betrat und mir zunickte.

»Alles erledigt?« fragte ich.

»Ja. Ich konnte glücklicherweise zwei Termine verschieben. Es ist ein Vorteil, wenn man nicht immer auf den letzten Drücker hin arbeitet und noch Spielraum hat.«

»Das meine ich auch.«

»Und was ist mit dir? Hast du die beste und schnellste Strecke herausgesucht?«

»Alles klar.«

»Aber du bist noch nie dort gewesen – oder?«

»Leider oder zum Glück nein. Aber ich kenne mich in der Gegend aus. Wir sollten keine Schwierigkeiten haben.«

Chris nickte, sagte aber nichts. Die Sicherheit fiel von ihr ab. Plötzlich wirkte sie sehr schutzbedürftig. Ich mußte sie einfach in den Arm nehmen.

Dann brach es aus ihr hervor. »Es ist so schrecklich, John. So furchtbar.« Als sie den Kopf schüttelte, rieb ihr Kinn an meiner Schulter. »Ich habe noch größere Furcht als vor ein paar Tagen. Das hier kommt mir schlimmer vor als der Drache aus Aibon.«

»Das ist deine Meinung, Chris. Wir werden sehen, wie sich die Dinge entwickeln.«

»Denkst du denn anders?«

»Ich frage mich zunächst, was man von dir will. Warum diese Qualen, die man dir schickt? Wer steckt dahinter?«

»Die Tante.«

»Die tot ist.«

»Hör auf, John, bitte hör auf. Ich… ich … kann es nicht mehr nachvollziehen. Ich weiß nicht, ob sie tot ist. Ich weiß überhaupt nichts mehr. Ich kann mir jetzt vorstellen, das Haus hier aufzugeben und woanders hinzuziehen.«

Ich schaute sie an. »Das willst du wirklich tun?«

»Ich glaube schon.«

»Was bringt das?«

»Ruhe…?«

Überzeugt war sie nicht, das hatte ich aus ihrer Frage herausgehört.

»So sollte man nicht denken, Chris«, sagte ich. »Wenn es jemand auf dich abgesehen hat, dann kannst du hinziehen, wo du willst. Dieser Jemand wird dich immer und überall finden. Mit der Ruhe ist es also nicht so weit her. Daran solltest du denken.«

»Warum denn? Warum will man…«

Das Telefon klingelte. Chris Talbot schüttelte den Kopf. Sie ärgerte sich, mitten im Satz unterbrochen worden zu sein und starrte den Apparat an, als wollte sie ihn zertrümmern.

»Willst du nicht abheben?«

»Warum denn?«

»Es könnte beruflich wichtig sein.«

Sie räusperte sich und nickte. Dann ging sie hin und bewegte sich wie jemand, der ahnte, daß eine schlimme Nachricht auf ihn zukommt. Mit spitzen Fingern hob sie den Hörer an, hielt ihn ans rechte Ohr und meldete sich mit sehr leiser Stimme.

»Ja, wer ist dort?«

Zunächst erhielt sie keine Antwort. Ihrem Verhalten nach zu urteilen, war es kein beruflicher Anruf, und das machte mich schon mißtrauisch.

Ich ging auf sie zu. Auf meinem Gesicht malte sich eine Frage ab, doch Chris zuckte nur die Achseln.

»Nichts?«

»Doch.«

»He, Christine.«

Sie hörte die Stimme, und ich nahm sie auch wahr. Eine Frau hatte gesprochen, und die Stimme selbst kam mir irgendwie verändert vor. Als wäre sie elektronisch verzerrt worden.

Chris Talbot wirkte wie erstarrt. Dann begann sie zu zittern. Sie bewegte auch ihre Augen, die Lippen zuckten ebenfalls, aber sie war nicht in der Lage, ein Wort zu sagen.

»He, Christine…«

Ich nickte ihr zu. Sie sollte sprechen. Auf der Stirn glänzte Schweiß. Die Augen waren groß geworden, der Blick hatte einen ungläubigen Ausdruck angenommen.

Endlich fand Chris Worte. »Ja, ich bin es.«

»Wie schön, etwas von dir zu hören.«

»Nein, das ist nicht schön. Wer sind Sie? Was wollen Sie?«

»Ich will dir etwas sagen.«

»Dann tun Sie’s!«

Ich war dicht an Chris Talbot herangetreten, weil ich mithören wollte. Sie hielt den Hörer etwas vom Ohr ab, so daß ich die quälende Stimme verstand.

»Ich freue mich wirklich, deine Stimme zu hören. Du glaubst nicht, was es für mich bedeutet.«

»Verdammt. Sagen Sie endlich, wer Sie sind!«

»Aber, Kindchen. Das müßtest du doch längst herausgefunden haben.« Ein hexenhaftes Lachen folgte.

Ich hatte mir inzwischen meine Gedanken gemacht, aber ich sprach nicht aus, was mir durch den Kopf ging.

»Nein, das weiß ich nicht!« flüsterte sie. »Ich… ich … kenne Ihre Stimme nicht.«

»Da muß ich dir recht geben. Aber ich bin dir nicht fremd. Schließlich hast du von mir profitiert, Kindchen.«

»Ich…«

»Denk mal nach.«

»Das tue ich. Das tue ich die ganze Zeit schon.« Chris schaute mich an. Ich konnte ihr keine Hilfe geben, doch ich sah in ihren Augen, daß sie allmählich begriff, obwohl sie sich innerlich dagegen wehrte und der Verstand ihr sagte, daß so etwas nicht sein konnte.

»Ich höre nichts…«

»Aber… aber …«

»Ja…?«

»Du bist doch tot!« Es war aus Chris hervorgebrochen. »Du lebst nicht mehr!« brüllte sie, und genau in diesen Schrei hinein erklang das Lachen der »toten« Tante.

Chris war am Ende. Sie schaffte es nicht einmal, den Hörer zu halten. Er rutschte ihr aus der Hand, und ich konnte ihn soeben noch abfangen.

Chris taumelte zurück bis zur Tür. Sie lehnte sich daneben gegen die Wand und schüttelte immer wieder den Kopf. Ein Zeichen, daß sie nicht mehr sprechen wollte und es auch nicht konnte.

Ich hielt den Hörer an mein Ohr. Über deutlich hörte ich jetzt die Stimme der angeblich toten Edina. »Täubchen, du hast mir viel zu verdanken. Ich habe dir das gute Leben ermöglicht. Aber du hast dich nicht an die Regeln gehalten. Du hast das Haus nicht weihen lassen, und das ist nicht gut. So kann es keine Heimat für mich werden, denn ich wäre sehr gern zu dir gekommen. Alles ist etwas falsch gelaufen, und deshalb wirst du jetzt zu mir kommen.«

Das war die Spur. Das war der berühmte Knickpunkt innerhalb des Falls. Nur konnte ich nichts tun, denn ich war kein Stimmen-Imitator, und einem Fremden hätte sie nichts erzählt.

Jetzt mußte Chris ran.

Die Schnur war lang genug, so daß ich zu Chris gehen konnte. Als sie den Hörer dicht vor ihrem Gesicht sah, schüttelte sie wieder heftig den Kopf.

»Doch, du mußt! Bitte! Es ist wichtig für uns alle!«

»Nein, ich…«

»Mach es!«

Ich hatte nicht laut gesprochen, letztendlich doch überzeugend, denn Chris griff zu. Ihre Hand zitterte, so daß sie Mühe hatte, den Hörer zu halten.

»He, he, warum sagst du nichts?«

»… war überrascht.«

»Ja, denke ich mir. Ich will dich sehen, Täubchen. Du bist mir etwas schuldig.«

»Nein, das ist…«

»Doch!« kreischte die Tante, die angeblich tot war. »Doch, du bist mir etwas schuldig! Hör genau zu, denn ich rufe dich nicht noch einmal an. Komm zum Langley Museum. Komm zu mir. Ich lebe dort. Da wollen wir uns treffen. Und hüte dich davor, mich reinlegen zu wollen. Ich finde dich! Ich finde dich überall. Komm so schnell wie möglich…« Es waren die letzten Worte, dann verstummte die Stimme.

Chris Talbot sagte nichts. Sie weinte. Sie hatte mit einer Person gesprochen, die sie für tot gehalten hatte.

Ich legte den Hörer auf. Als ich mich umdrehte, stand Chris mit offenem Mund da.

Ich gab ihr ein Taschentuch.

Sie tupfte die Tränen ab, schneuzte ihre Nase und ging zum Fenster, um hinauszuschauen. »Was ist das für eine Zeit, John, in der die Toten leben?«

»Sie war nicht tot.«

»Was dann?«

»Deine Tante ist einen für dich unbekannten und nicht nachvollziehbaren Weg gegangen.«

»Da komme ich nicht mit.«

»Es ist jetzt auch unwichtig.« Ich sprach noch immer gegen ihren Rücken. »Aber wir sollten das tun, was man von dir verlangt hat. Die Spur mit dem Museum war genau richtig, Chris. Wir wären sowieso hingefahren. Jetzt haben wir die Bestätigung.«

»Um eine Tote zu sehen?« flüsterte sie gegen die Scheibe.

»Ja und nein.«

»Du glaubst, daß sie lebt?«

»Du nicht?«

Chris drehte sich um. In ihrem Gesicht arbeitete es. Ich sah ihr an, daß sie nachdachte. »Ich kann es mir nicht vorstellen. Ich habe das Geld geerbt. Ich habe mir ein Haus davon gebaut. Meine Tante hat es mir überlassen. Warum hat sie das getan? Als lebende Person wäre es ihr zugute gekommen, und jetzt muß ich so etwas erleben, dasmein gesamtes Leben irgendwie auf den Kopf stellt.«

»Bitte, Chris, tu mir einen Gefallen, denk nicht so scharf darüber nach. Bitte nichts analysieren, ja?«

»Die Aussage kenne ich doch von dir.« Ihre Mundwinkel zuckten.

»So etwas Ähnliches hast du gesagt, als wir dem Drachen begegnet sind. Da mußte ich ähnlich umdenken.«

»Jetzt noch einmal.«

»Hier ist es anders. Hier bin ich noch persönlicher davon betroffen. Ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll, wenn ich plötzlich meiner angeblich toten Tante gegenüberstehe.«

»Du läßt es einfach darauf ankommen.«

»Ja, so kann man leicht reden, John.«

»Nein, das tue ich nicht. So gut müßtest du mich kennen. Du wirst nicht allein zu diesem Museum fahren. Ich werde bei dir sein, und dann sehen wir weiter.«

Chris Talbot versuchte zu lächeln, was sie nicht so recht schaffte.

»Das glaube ich dir, und ich habe auch Vertrauen, aber ich weiß nicht, ob ich dazu noch in der Lage bin.« Sie trat mit dem rechten Fuß hart auf. »Mit einer Tante zu sprechen, die eigentlich tot ist, das geht mir nicht in den Kopf.«

»Wir fahren trotzdem.«

»Ja, wir fahren, John. Aber es geht nicht nur um die Tante. Da gibt es noch einen gewissen George Mannix.«

»Keine Sorge, den habe ich nicht vergessen…«

***

Mannix hatte den Rest der Nacht so gut wie nicht geschlafen und auf dem Boden liegend nur dahingedämmert. Er war des öfteren hochgeschreckt, weil die Hexe keine Ruhe gab.

Sie hatte stundenlang mit dem Teufel gesprochen, wie sie selbst sagte und immer wieder den Trank umgerührt.

Am Morgen hatte sie dann sein Handy verlangt und ihre Nichte angerufen. Danach war sie recht zufrieden gewesen. »Sie kommt, Söhnchen, sie kommt hierher.«

Er stand jetzt auf den Beinen. Sein schwarzer Anzug war ebenso verschmutzt wie das Hemd. Er spürte Durst und Hunger, wagte aber nicht, darüber zu sprechen. »Was willst du tun, wenn sie hier ist?«

»Ich werde sie umarmen. Ich werde mit ihr sprechen, und ich werde sie dazu bringen, den Hexentrank zu sich zu nehmen. Sie soll ihn ebenso trinken wie ich. Er wird ihr gutun, und er wird aus ihr eine völlig neue Person machen. Ich habe ihn gar gekocht. Er enthält alles, was er braucht. Dank deiner Hilfe.«

Mannix hatte alles gehört. Er wußte, daß er auf Edina angewiesen war, trotzdem fragte er: »Brauchst du mich noch?«

Sofort vergrößerte sich ihr rechtes Auge. »Wieso? Was hast du vor? Wo willst du hin?«

»Ich bin noch Mensch und habe Hunger und Durst.«

»Hier gibt es nichts. Nur den Trank.«

»Nein, ich kenne mich aus. Ich habe hier lange genug gearbeitet. Ich kenne einen Kiosk, in dem noch Lebensmittel liegen und auch Getränke. Ich werde sie mir holen.«

»Oder willst du fliehen?«

Die Stimme hatte sich gefährlich angehört, und er hob beide Hände. »Nein, daran habe ich nicht gedacht.«

»Ich würde es dir auch nicht raten. Du mußt immer daran denken, daß ich mächtiger bin als du. Fliehen kannst du. Aber ich würde dich immer finden.«

»Das weiß ich.«

»Der Trank steckt in dir. Wer ihn einmal zu sich genommen hat, kommt nicht mehr von ihm los. Du bist für alle Zeiten gezeichnet und stehst unter seiner Kontrolle.«

Früher war Mannix ein Mensch gewesen, der sich kaum hatte ducken können und immer das durchgesetzt hatte, was er wollte.

Manchmal mit Gewalt. Hier reagierte er anders. Er fürchtete sich vor der Hexe, die sich nach ihrem Bad im Bottich so sehr verändert hatte. Nur das häßliche Gesicht war geblieben.

»Darf ich gehen?«

»Ja, du darfst.«

Er drehte sich um und duckte sich, um durch die niedrige Tür nach draußen zu kommen. Mit langen Schritten entfernte er sich von dem kleinen Haus.

Die Sonne war aufgegangen, doch sie zeigte sich nur schwach zwischen den Wolken und sah aus wie ein bleicher, an den Rändern leicht zerfaserter Klecks.

Schneekalte Luft wehte Mannix entgegen. Die Wolken lagen tief und waren mit Schnee gefüllt. Noch hielten sich die Flocken zurück.

Spätestens am Nachmittag würde das Gelände mit einem Leichentuch überzogen sein.

Mannix kannte den Weg. Er ging schnell, und manchmal schüttelte er sich wie jemand, der Flocken von seiner Kleidung entfernen will. Dann hatte er wieder an die Hexe gedacht. Er sah sie seit der vergangenen Nacht mit anderen Augen. Sie war nicht mehr seine ihm so zugetane Freundin, sondern zu einer gefährlichen Person geworden, die nur ihr Ziel kannte. Er hatte sich bei ihr wohl gefühlt, weil auch er sich als Ausgestoßener der Gesellschaft sah. Man hatte ihm den Job genommen, und er wußte nicht, ob er ihn in den Sommermonaten zurückbekam.

Dann hatte er Edina getroffen, und alles war anders geworden. Sie hatte ihm von der Macht der Hölle und des Teufels erzählt und davon, daß durch die Hexe die Macht auch auf die Menschen übergehen konnte, damit sie ihren bestimmten Weg gingen.

Ja, er hatte den Trank getrunkenund war danach ein anderer Mensch geworden.

Auf Gefühle hatte er noch nie Rücksicht genommen. Die anderen Menschen waren ihm gleichgültig gewesen. Er hatte versucht, so weit es seine beschränkten Möglichkeiten zuließen, immer nur den eigenen Vorteil auszuspielen. Das hatte hin und wieder geklappt.

Allerdings war er auch des öfteren an seine Grenzen gestoßen.

Der Trank war bei ihm auf fruchtbaren Boden gefallen. Das Böse und die Gleichgültigkeit in seinem Innern hatten sich durch ihn noch verstärkt. Er hatte sich in Edinas Nähe sehr wohl gefühlt. Er hatte auch alles getan, was sie wollte, und auch ihr Aussehen hatte ihn nicht gestört. Hexen sahen ebenso aus, basta. Nun dachte er anders darüber. Seit der letzten Nacht war das Verhältnis zu dieser Frau stark gerissen, das wußte er. Sie nicht. Er hätte sich auch gehütet, ihr nur ein Wort darüber zu sagen. Sie durfte nicht spüren, daß seine Angst vor ihr gewachsen war. Was er tat, mußte er heimlich tun und ihr ansonsten etwas vorspielen, was sie hoffentlich nicht merkte.

Nicht nur der Hunger und der Durst hatten Mannix aus dem Haus getrieben. Er hatte auch mit sich allein sein wollen. Keinen sehen, mit keinem reden. Nachdenken über sich und seine Zukunft, die hoffentlich nicht nur von der Hexe abhing.

An den Teufel oder wer immer hinter ihr stehen mochte, wollte er nicht denken.

Er ging über einen breiten Weg, der das Gelände quasi in zwei Hälften teilte. Zuvor hatte er immer wieder zum Eingang hingeschaut, aber dort war kein Auto erschienen. Chris Talbotbrauchte eine gewisse Zeit, um das Museum zu erreichen.

Der Kiosk war in einem kleine Steinhaus untergebracht. An der Vorderseite gab es ein breites Fenster. Dort reihten sich sonst die Besucher, die sich mit verschiedenen Waren aller Art eindeckten. Besonders die Kinder kauften an diesem Kiosk ein.

Jetzt hing ein Rollo vor dem Fenster.

Die Eingangstür befand sich an der Rückseite. Sie war nicht durch ein Spezialschloß gesichert. Es war noch nie eingebrochen worden.

Zudem war der kleine Laden im Winter sowieso fast leergeräumt.

Die wenigen Waren, ein paar Konserven und Bierdosen lockten kaum jemand.

Bis auf Mannix.

Er hatte das Schloß geöffnet und konnte jetzt locker in die kleine Bude eintreten, wie er es schon öfter getan hatte. Da hatte er sogar das Rollo hochgezogen und durch das Fenster den Eingangsbereich des Museums beobachtet, denn das kleine Geschäft stand strategisch günstig.

Es war feucht und kühl zwischen den Wänden und den leeren Regalen. Einen Hocker gab es auch. Bevor Mannix darauf seinen Platz fand, zog er das Rollo hoch.

Das trübe Licht drang in den kleinen Bau und erhellte das Innere.

Auf der Fensterbank, die jetzt leer und staubig war, standen noch drei Dosen Bier. Eine Schachtel mit Keksen fand Mannix ebenfalls.

Er riß eine Lasche ab. Schaum sprühte hoch, wurde von ihm weggeschlürft, bevor er die Dose ansetzte und einen langen Schluck trank, bis das Gefäß halb leer war.

Dann aß er Kekse. Er hörte zu, wie sie zwischen seinen Zähnen zerknackten. Er dachte an seine Zukunft und versuchte, sie sich auszumalen, aber da war nichts, was die Zukunft als rosig erscheinen ließ. Die Hexe war mächtiger geworden, er war so geblieben.

Der einzige Trumpf steckte in seiner Manteltasche. Es war die Pistole. Doch auch damit würde er bei Edina nichts bewirken. So eine wie sie war vielleicht kugelfest.

Obwohl Mannix wußte, wie es weiterging, war er gespannt. Wenn Chris Talbot kam und in den Kreislauf hineingeriet, dann hatte sie keine Chance. Edina würde sie eiskalt auf ihre Seite ziehen und sie wahrscheinlich noch einmal zu ihrer Erbin machen.

Ein Hexenerbe…

Was passiert mit mir? dachte er. Muß ich mich dann doppelt ducken? Eine Antwort fiel ihm nicht ein. Dafür trank er den zweiten Schluck Bier, und diesmal leerte er die Dose.

Er zerdrückte das Blech mit seiner rechten Hand, warf den deformierten Gegenstand in einen eisernen Abfallkorb in der Ecke und wollte zur zweiten Dose greifen, als er plötzlich gespannt verharrte.

Er richtete den Blick auf den Eingang, den er durch das Fenster gut sehen konnte. Vor dem Museum war ein Wagen aufgetaucht.

Sekunden später erkannte er den Rover, der angehalten hatte.

Nicht sehr lange, dann fuhr er weiter. Chris Talbot hatte das Tor aufgezogen.

Jetzt saß sie wieder hinter dem Lenkrad und fuhr auf das Grundstück des Museums.

Er lächelte.

Plötzlich hatte er keine Lust mehr, in der kleinen Bude zu bleiben.

Er wollte zu Edina, und er wollte sehen, wie sie mit ihrer Nichte zurechtkam.

Mit gemessenen Bewegungen rutschte er vom Hocker. Das Rollo ließ er oben, schaute noch einmal durch das Fenster – und sah im letzten Augenblick die Männergestalt, die hinter einem Baum in Deckung ging.

George Mannix zischte durch die Zähne.

Dieses verdammte Luder war nicht allein gekommen! Es hatte sich einen Freund mitgebracht, einen Beschützer, der sie unterstützen sollte. Mannix lachte lautlos in sich hinein. Sie konnte mitbringen, wen sie wollte, niemand war stark genug, um Edina überlisten zu können. Menschen konnten gegen Hexen nicht gewinnen.

Aber warum Hexen?

Er war auch noch da. Mannix wollte sich des Mannes annehmen.

Wenn er ihn schaffte, würde er in der Achtung der Hexe um einiges steigen. Und er war sich sicher, daß nur er der Sieger sein konnte.

Mannix schob die rechte Hand in die Tasche und streichelte seine Waffe wie die Wange einer Freundin…

***

Auf dem Weg zum Freilichtmuseum hatte ich mich wieder einmal über Chris Talbot gewundert. In ihr bildeten die Gefühle eine regelrechte Achterbahn. Mal war sie oben, mal war sie unten. Zu einer gewissen Zeit war sie plötzlich wieder oben, und sie ballte sogar die rechte Hand zur Faust und sagte: »Ich werde es packen, John. Ich komme aus diesem Dilemma heraus, das schwöre ich dir.«

»Sehr gut.«

»Willst du nicht wissen, wie?«

»Du wirst es mir sagen!«

»Ja, ich stelle mich meiner Tante. Oder der Person, die ich als Tante anerkannt habe. Aber eine richtige Tante ist schon etwas anderes, denke ich. Edina ist eine Person, die immer im Hintergrund gelebt hat. Ich habe auch von meinen Eltern nicht viel über sie zu hören bekommen. Verstehst du?«

»Ja.«

»Und jetzt werde ich sie zum erstenmal sehen. Ich habe keine Angst.« Sie lachte etwas unecht auf. »Hörst du, John, ich habe keine Angst vor ihr, und ich werde auch nicht deine Waffe anmich nehmen, die du mir hast geben wollen.«

»Es wäre trotzdem besser.«

»Nein.«

Ich ließ nicht locker. »Sie ist mit geweihten Silberkugeln geladen. Daß sie auch Wirkung zeigen kann, hast du gesehen, als ich dem Aibon-Drachen die Augen zerschossen und ihn blind gemacht habe. Sollte deine Tante tatsächlich eine Hexe sein, wäre es nicht gut, wenn du waffenlos zu ihr gehen würdest.«

»Dann hast du keine Waffe.«

»Keine Sorge, ich komme schon zurecht.«

Sie überlegte noch, und ich lenkte den Wagen über die nicht sehr befahrene Straße dem Freilichtmuseum entgegen. Der Weg dorthin war gut ausgeschildert. So hatten wir keine Mühe, es zu finden. Es war schon in Sicht, da sprach mich Chris wieder auf die Waffe an.

»Okay, John, ich habe es mir überlegt. Ich werde die Beretta doch an mich nehmen. Sicher ist sicher.«

»Das ist eine gute Entscheidung.« Sie bekam die Pistole, als wir vor dem Tor angehalten hatten, das keinesfalls verschlossen aussah.

Es war offen, mußte aber nach innen gedrückt werden, damit Chris hindurchfahren konnte.

Ich stieg aus und schlug mich praktisch in die Büsche. Das war zuvor mit Chris abgesprochen worden, und sie hatte auch nichts dagegen. Ich suchte mir einen Baum als Deckung aus und beobachtete von diesem Platz aus, wie es mit Chris weiterging.

Die alten, nachgebauten kleinen Häuser standen in Reih und Glied, was gut war. Selbst im Winter wirkte das Gelände gepflegt.

Auch die Wege waren geharkt und gesäubert.

Vor einem bestimmten Haus hielt Chris den Rover an. Wahrscheinlich hatte man ihr von einem der Fenster ein Zeichen gegeben, aber mir war nichts aufgefallen.

Sie verließ den Wagen und ging recht schnell auf die niedrige Eingangstür zu. Geduckt betrat sie das Haus. Ich sah sie in dem Gebäude verschwinden, als wäre sie in eine Höhle gegangen.

Mein Plan stand längst fest. So wie Chris Talbot würde ich mich dem Haus nicht nähern. Nicht so offen, sondern von der Rückseite her, suchend nach irgendwelchen Hinweisen und auch möglichen Fallen. Wer immer sich in diesem Haus aufhielt, er mußte nicht allein sein. Wir wußten zumindest von Tante Edina und ihrem Helfer George Mannix.

Ich blieb noch hinter dem Baum stehen. Eine Minute wollte ich mir Zeit geben. Auch um zu sehen, was mit Chris passierte. Ob sie wieder zum Vorschein kam oder nicht.

Ein Geräusch schreckte mich auf. Sofort war ich alarmiert und schaute mich angespannt um. In der Nähe standen weitere Bäume.

Hinter einem mußte eine Gestalt verschwunden sein. Zumindest glaubte ich, einen Schatten gesehen zu haben.

Der Platz hinter dem Stamm gefiel mir nicht mehr. Ich wollte mir die Aktion nicht aus den Händen nehmen lassen und mußte, selbst etwas tun. Jetzt war es nicht gut, daß ich meine Beretta abgegeben hatte. Eine zweite Schußwaffe trug ich nicht bei mir, und auch im Handschuhfach des Rovers lag keine.

Ich war einen Schritt aus der Deckung hervorgetreten, da hörte ich den anderen. Meine schnelle Drehung brachte nichts. Ebensowenig der Schritt nach vorn, denn der andere hatte alle Vorteile auf seiner Seite.

Mit der Waffe zielte er auf meinen Kopf und sagte mit halblauter Stimme: »Gleich bist du tot!«

Er hatte »gleich« gesagt und schoß auch nicht sofort. Einige Sekunden verstrichen, so daß ich Zeit bekam, mir den Kerl genauer anzusehen. Chris Talbot hatte mir Mannix sehr gut beschrieben, und so wußte ich, wen ich vor mir hatte. Er trug seinen dunklen Mantel, der nicht geschlossen war. Darunter zeichnete sich ebenfalls ein dunkler Anzug ab. Im krassen Gegensatz stand das blütenweiße Hemd.

Das etwas fleischige Gesicht zeigte einen gespannten Ausdruck.

Die dunklen Augen wirkten tatsächlich wie kleine Öllachen. Bevor er sprach, zog er die Lippen zusammen wie jemand, der Speichel in seinem Mund sammelt.

Ich war auf der Hut…

»Wer sind Sie?«

Eine simple Frage, die eigentlich immer paßte. »Na ja, ich bin jemand, der sich einmal umschauen möchte. Ist doch nichts Falsches – oder? Ein Spaziergänger…«

»Der mit einem Wagen gekommen ist.«

»Stimmt, Mister. Warum auch nicht? Ich schaue mir gern eine so stille Gegend an. Daß ich allerdings von Ihnen mit einer Schußwaffe empfangen werde, habe ich nicht erwartet. Was soll das?«

»Ich habe Sie beobachtet.«

»Das dachte ich mir.«

»Sie sind mit Chris Talbot gekommen.«

»Stimmt auch.«

»Warum?«

»Sie hat mich mitgenommen.«

»Also kein Spaziergänger.«

»Doch. Jetzt wäre ich spazierengegangen.«

Mannix wäre ein Narr gewesen, wenn er mir das abgenommen hätte. Er schüttelte auch den Kopf. »Ich weiß nicht, was Chris Talbot Ihnen alles erzählt hat, jedenfalls hat sie einen Fehler begangen, denn sie ist der Anfang für Ihr Ende gewesen.«

»Sie wollen mich also erschießen?«

»Ja.«

»Ohne Grund?«

»Es gibt Gründe genug.«

»Erzählen Sie davon!« forderte ich ihn auf.

»Nein!« Er ruckte mit der Waffe. Es war eine Pistole der Marke Luger. »Gehen Sie!«

»Wohin?«

»Zu dem kleinen Kiosk dort, den Sie sehen, wenn Sie nach links schauen.«

Das Haus sah ich tatsächlich. Es war aus Stein erbaut und sah stabil aus. Jedenfalls hatte sich Mannix einen guten Platz für seine Tat ausgesucht. Dort würde er bestimmt nicht gestört werden und konnte mir eine Kugel in den Kopf schießen.

Auf dem Weg dorthin würde er nicht abdrücken. Ich dachte daran, daß ich mir etwas einfallen lassen mußte.

Ich sah Mannix nicht mehr, aber ich hörte ihn. Er setzte seine Füße hart auf. Anhand der Geräusche versuchte ich herauszufinden, wie weit er von mir entfernt war. Er kam nicht zu nahe an mich heran, blieb mir auf der Spur wie ein Schatten und ließ mich ansonsten in Ruhe.

Der graue Kiosk sollte zu meinem Grab werden. Von Chris Talbot hörte ich nichts, und auch keine andere Stimme drang an meine Ohren.

Das Licht hatte sich verdüstert. Aus dem Himmel rieselten die ersten Flocken. Sehr kleine Kristalle, die gegen mein Gesicht peitschten.

Ich hörte sie auch auf die Bäume prasseln. Wenn es so zu schneien begann, blieb das Zeug auch länger liegen. Zudem paßten die Temperaturen.

Es gefiel Mannix nicht, daß ich direkt auf die Vorderseite des keinen Baus zuging. Er dirigierte mich daran vorbei zur Rückseite hin, wo ich eine offene Tür sah.

Davor blieb ich stehen.

»He, ich habe nicht gesagt, daß Sie anhalten sollen.«

Ich drehte mich sehr langsam um. Allmählich war ich es leid, ihn hinter meinem Rücken zu wissen. Ich ging das Risiko der Aktion bewußt ein. Noch stand ich draußen. Im Kiosk wäre es gefährlicher und riskanter gewesen.

Er schoß auch nicht.

Ich sah jetzt, daß er die Waffe mit beiden Händen festhielt. Ein Profi war er nicht, denn er wirkte verkrampft. Als wäre er dabei, noch mit der Waffe zu üben.

Ich schaute ihn an. »Sie sollten es sich überlegen, ob es sich lohnt, einen Menschen zu erschießen.«

»Für mich schon.«

Ich hob die Schultern. Meine innere Spannung konnte ich durch ein Lächeln überspielen und hoffte zudem, ihn ablenken zu können.

»Wie gesagt, Sie sollten es sich überlegen. Einen Polizisten zu erschießen, bringt meistens Ärger mit und…«

»Bulle?« schnappte Mannix. Wie er das gesagt hatte, ließ darauf schließen, daß er mit meinen Kollegen schon genügend Erfahrungen gesammelt hatte. Freudig hatte das Wort nicht geklungen.

»So kann man es auch sagen!«

»Ausgezeichnet«, flüsterte er mir zu. »Ich liebe euch Bullen besonders. Es gab eine Zeit in meinem Leben, da habe ich tolle Erfahrungen gemacht, wirklich.«

Er ging einen Schritt auf mich zu. Sein Gesicht verzerrte sich voller Wut.

Ich bewegte mich blitzschnell. Nichts hatte den Kerl gewarnt.

Nicht das berühmte Blitzen in meinen Augen, kein schneller Atemzug, eigentlich gar nichts.

Dafür schlug ich zu.

Der Schlag meiner rechten Hand erwischte den Unterarm wie ein Schwerthieb. Überlaut hallte der Schuß in meinen Ohren wider. In einem Reflex hatte Mannix abgedrückt, aber die Kugel traf mich nicht. Sie hieb neben mir in den Boden, und zu einem zweiten Schuß ließ ich ihn nicht kommen. Bevor er sich erholen konnte, hatte ich das rechte Handgelenk umklammert und hebelte den Arm hoch.

Gleichzeitig drehte ich ihn von mir weg und hörte den schon tierischen Schrei des Mannes, als der Schmerz durch den Arm in seine Schulter jagte. Er taumelte zurück, verlor die Luger und ich trat ihm die Beine weg.

Wie ein schwerer Klotz landete Mannix auf dem Boden. Durch die Verletzung seines Arms war er angeschlagen. Er konnte sich damit nicht aufstützen und mußte sein Gewicht auf die linke Seite verlagern.

Mir gelang es sogar, die Luger an mich zu nehmen. Ich steckte die Waffe ein und blickte auf Mannix nieder, der mich aus seiner sitzenden Position ankeuchte.

Diesmal schaute er in die Mündung. »So schnell kann es gehen, Mannix. Jetzt bin ich an der Reihe.«

»Schieß doch!«

»Später!«

»Los, schieß. Ich bin nicht so wie du. Ich habe keine Angst vor der Kugel.«

»Sind Sie kugelfest?«

Weit riß er seinen Mund auf und lachte mich an. Ich konnte nicht anders und mußte in seine Mundhöhle schauen. Dort bewegte sich etwas zuckend. Ob es seine Zunge oder der Schleim war, konnte ich nicht genau erkennen. Angenehm zumindest sah es nicht aus.

Er schloß den Mund wieder, und ich wiederholte meine Frage.

»Du kannst es versuchen.«

»Traust du Edina so weit?«

»Ja.«

»Dann ist sie nicht tot!«

Mannix kicherte. »Warum sollte sie tot sein? Sie ist etwas Besonderes. Vielleicht sogar eine Frau, die es geschafft hat, den Tod zu überwinden.«

»Sind Menschen dazu fähig?«

»Menschen…?« flüsterte er.

Ich hatte begriffen. »Also ist sie kein Mensch.«

»Vielleicht.«

»Dann ist sie eine Hexe.« Daß ich ins Schwarze getroffen hatte, sah ich an seiner Reaktion. Ein Ausdruck des Triumphs huschte für einen Moment über sein Gesicht. »Und du bist ihr Helfer, Mannix. Dich hat sie zu Chris Talbot geschickt, um das Buch zu holen.«

»Es war nötig.«

»Was hat sie damit vorgehabt?«

»Der Trank mußte perfekt werden. Sie hat ihn gekocht, gebrüht, hergestellt. Sie brauchte nur letzte Zutaten, um alles so zu regeln. Ist das nicht toll?«

»Es kommt auf die Sichtweise an. Was geschieht mit jemand, wenn er den Trank zu sich nimmt?«

»Dann gehört er zu ihr. Zu der Hexe. Er wird nicht so wie sie, aber er ist den Menschen überlegen. Die Kräfte des Tranks breiten sich auch in seinem Körper aus. Man fühlt sich gut. Man hat keine Angst mehr. Man hat etwas bekommen, auf das man sich verlassen kann. Der Hexentrank vermischt sich mit dem Blut der Menschen. Er macht denjenigen stark, der ihn zu sich genommen hat. Ich habe es getan, und ich habe auch keine Furcht vor dir.«

»Was wollte Edina von Chris?«

»Sie ist ihre Nichte.«

»Das weiß ich.«

»Edina mag sie. Sie hat ihr alles vererbt.«

»Klar. Und sie hat so getan, als wäre sie tot.«

»Das mußte sie. Es gehörte zu ihrem Plan.«

»Zu welchem Plan?«

»Das ist eine lange Geschichte.«

»Ich habe Zeit.« Es war gelogen, aber ich wollte wissen, was hier gespielt wurde.

»Nein, ich kenne den Plan nicht. Ich will ihn auch nicht kennen. Ich weiß nur, daß sie eine besondere Frau ist. Jetzt, wo der Hexentrank fertiggebraut wurde, da ist sie noch stärker geworden. Edina ist jetzt perfekt.«

Ich hatte ihn nicht aus den Augen gelassen. Was er tat, war wirklich eine Kunst. Er hatte beim Sprechen seinen Mund und auch die Wangen so bewegt, daß zwei Kuhlen darin entstanden waren. Zudem zuckte die Haut um die Mundwinkel herum, und ich wußte genau, daß er seinen besonderen Speichel sammelte. Chris war leider von dieser Masse getroffen worden, aber ich wußte Bescheid.

»Noch mehr Fragen…?«

»Sehr viele, Mannix, aber…«

Das schmatzende Geräusch war kaum zu hören gewesen. Einen Moment später verließ der Speichel seinen Mund. Er war wuchtig ausgespuckt worden und hätte mein Gesicht direkt getroffen, wäre ich nicht mit einer blitzartigen Bewegung ausgewichen. Neben der linken Wange und auch oberhalb der Schulter zischte die Ladung hinweg. Hinter mir klatschte sie gegen die Wand des kleinen Hauses.

Ich hörte Mannix nicht nur fluchen. Ich sah auch, wie er sich bewegte und auf die Beine kommen wollte. Er hatte Schwierigkeiten, weil ihm sein rechter Arm nicht gehorchte, und so brauchte er etwas mehr Zeit als unter normalen Umständen.

Die gab ich ihm nicht.

Mit einem langen Schritt hatte ich Mannix erreicht und schlug mit der Luger zu.

Seinen Nacken erwischte ich beim Hochkommen. Er schien für die Dauer eines Wimpernschlags noch in seiner Haltung verharren zu wollen, dann war es vorbei, und er brach zusammen.

Ich kannte die Wirkung dieser Schläge. Schaute sicherheitshalber nach und fand mich bestätigt. Mannix war für die nächste Zeit erst mal ausgeschaltet.

Ich wollte ihn nicht hier auf dem Boden liegenlassen, packte zu und schleifte ihn in den Kiosk hinein. Dort war genügend Platz. Als ich durch das Fenster blickte, sah ich auch, welch ein idealer Beobachtungspunkt dieses Haus war. Sicherlich hatte er hier gelauert und alles überblicken können.

Die Tür zog ich wieder hinter mir zu. Voll zufrieden war ich nicht.

Er hatte mir einfach zu wenig erzählt, aber den Rest würde ich auch noch mitbekommen. Nur nicht durch ihn, sondern durch Edina.

Ich bezweifelte, daß die Hexe noch mehr Wachen aufgestellt hatte.

Mannix war ihr Helfer gewesen. Auf ihn hatte sie sich verlassen können.

Weder von Edina noch von Chris Talbot war etwas zu hören.

Das kleine Haus schluckte alle Geräusche. Es unterschied sich unwesentlich von den anderen Bauten, die in meinem Sichtbereich lagen. Die Schneeflocken bildeten einen weißen Schleier, der sich wie ein nie abreißender Vorhang über das Freilichtmuseum gesenkt hatte.

Daß es mir gelungen war, den Mann auszuschalten, sah ich als Glücksfall an. Auch weil ich jetzt wieder bewaffnet war. Zwar nicht mit einer Beretta, doch die Luger war ebenfalls okay.

Obwohl ich mich jetzt im Vorteil sah, ging ich nicht offen auf den Eingang des Hauses zu. Wieder schlug ich einen kleinen Bogen, nutzte auch dienatürlichen Deckungen aus und hatte schließlich die seitliche Hauswand erreicht, an der ich stehenblieb.

Das Haus war nicht sehr hoch. Es fehlte nicht viel, und ich hatte mit dem Kopf das etwas vorgebaute Dach gestreift.

Geduckt und an der Hauswand bewegte ich mich entlang. Mein Ziel war die Tür. Ich wollte nicht hineinstürmen wie ein Berserker, sondern als Überraschungsgast auftauchen.

Kurz vor der Tür hörte ich die Stimmen. Schwach nur. Ich wartete nicht mehr länger, ging auch den letzten Schritt und stand vor dem Eingang.

Für einen normal gewachsenen Menschen war er zu niedrig. Das allerdings störte mich weniger. Es war vielmehr der Geruch, mit dem ich nicht zurechtkam.

Im gesamten Haus hatte er sich ausgebreitet. Es mußte der Gestank des Hexentranks sein, und bei mir drehte sich beinahe der Magen um.

Als ich das häßliche Lachen hörte, überschritt ich tief geduckt die Schwelle…

***

Für einen Moment nur hatte Chris den winkenden Arm in der offenen Tür gesehen und auch die kleine Gestalt. Jetzt wußte sie, zu welchem Haus sie fahren mußte.

Daß John Sinclair sich nicht mehr an ihrer Seite befand, gefiel ihr zwar nicht, aber zu ändern war es auch nicht. Da mußte sie einfach durch, und möglicherweise war es auch besser so, wenn sie getrennt marschierten.

Sie schaute noch einmal in die Rückspiegel, aber John war nicht mehr zu sehen. Es gab genügend Stellen auf dem Gelände, wo er sich verstecken konnte.

Chris ließ den Wagen auf das Haus zurollen und stieg aus. Ihr Herz klopfte sehr schnell. Es war ein verdammtes Gefühl zu wissen, daß sie bald einer Person gegenübertreten würde, die eigentlich tot war. Jedenfalls hatte sie das in den letzten Monaten angenommen.

Sie wußte auch, daß sie zum Mittelpunkt eines Spiels gemacht worden war, dessen Regeln sie nicht verstand. Hier ging es um fremde Dinge wie Magie und Dämonie. Hexentum, das Buhlen mit dem Teufel. Frauenwesen mit Buckeln und Kröten auf den Schultern. Häßliche Weiber, die ihre nackten Körper dem Satan anboten, um so dem Bocksfüßigen ihre Demut zu beweisen.

All diese Bilder schossen ihr durch den Kopf. Sie waren wie Momentaufnahmen, die kamen und sehr bald wieder verschwanden.

Alles war anders geworden. Es hatte ihr Leben mit einer Schicht übergossen, die schwer wie flüssiges Eisen auf ihr lastete und ihren seelischen Zustand beeinflußte. An Hexen hatte sie nie geglaubt. Sie waren ihr lächerlich vorgekommen. Daß sie jetzt damit konfrontiert wurde, das konnte sie noch immer nicht begreifen.

Mit dem Kopf streifte sie unter dem Türbalken entlang. Diese Berührung erinnerte Chris daran, daß sie tatsächlich das Haus betreten hatte. Sie hatte es nicht richtig mitbekommen, weil sie einfach zu sehr in Gedanken versunken gewesen war.

Jetzt war sie da.

Sie nahm einen eigenartigen Gestank wahr, so daß sie das Gefühl hatte, von der Luft erdrückt zu werden. Wonach es stank, fand sie nicht heraus. Da vermischten sich die widerlichsten Gerüche miteinander, und nichts stammte von einem Parfüm, das eine Wohltat für die menschliche Nase gewesen wäre.

Eklig…

Sie ging noch einen Schritt nach vorn. Die Augen mußten sich erst an das Halbdunkel gewöhnen.

Von ihrer Tante war nichts zu sehen. Aber von der linken Seite her, wo sich der untere Raum öffnete, der für sie aber noch nicht einsehbar war, vernahm sie eine zischelnde Flüsterstimme.

»Komm, liebste Nichte. Komm zu deiner Tante…«

Den Worten folgte ein Kichern, das Chris als hexenhaft einstufte, denn einen normalen Menschen hatte sie noch nie so kichern gehört.

Sie fürchtete sich. Der Druck in ihr war stärker geworden. Aber sie wollte nicht zurück, obwohl ihr der gesunde Menschenverstand dazu riet.

Einen zögernden Schritt ging sie noch vor. So hatte sie einen besseren Blick – und sah zum erstenmal ihre Tante.

Chris Talbot erschrak bis ins Mark!

Ihr wurde schwindelig. Sie konnte den Anblick dieser Ausgeburt an Häßlichkeit kaum ertragen und dachte daran, daß die alten Bilder und Zeichnungen nicht gelogen hatten.

So also sah eine Hexe aus.

Chris konnte alle modernen Hexen vergessen. Die Beschreibungen stimmten nicht. Sie war weder modern, noch normal, denn ihre Tante glich mehr einem Irrtum der Natur.

Sie war viel kleiner als Chris, und der Körper wurde von einem grünlichen Gewand verdeckt. Das aufgequollene Gesicht, mit dem nur einen normalen Auge, denn über das andere war die Haut gewachsen und hatte es fugendicht verschlossen. Langes Haar, das wie ein Vorhang von ihrem Gesicht herabhing. Darin vereinigten sich blond und grau, und an einigen Stellen kam sogar eine grünliche Färbung durch.

Der Anblick schüttelte sie. Er regte sie auf. Sie konnte dem Blick des einen Auges kaum etwas entgegensetzen. Er war einfach zu widerlich oder häßlich, aber auch sezierend, als wollte Edina tief in ihre Seele starren.

Sie stand neben einem großen Bottich. Er war so hoch, daß sie kaum hineinschauen konnte. Unter dem Bottich glühte ein Feuer. Es wurde von Kohlen und Holz gespeist und sorgte dafür, daß die im Bottich befindliche Flüssigkeit einen steten Dampf abgab, der sich im Haus ausbreitete.

»Ich freue mich, mein Täubchen. Ich freue mich wirklich, daß wir uns endlich sehen.«

Chris wußte, daß sie etwas sagen mußte. Aber sie war kaum in der Lage, die richtigen Worte zu finden. Als sie schließlich sprach, kam sie sich dumm vor.

»Tante Edina…«

»Ja, Täubchen, ich bin es tatsächlich. Du hast mich gefunden. Oder ich habe dich gefunden.«

»Ja, ja… dabei dachte ich, du wärst tot.«

Edina warf ihren Kopf zurück und lachte lautlos. »So kann man sich eben irren.«

Chris mußte schlucken. »Bitte, ich… ich … weiß nicht, was das alles soll.«

»Oh, wirklich nicht?«

»Ja…«

»Die ganze Sache ist doch die, mein Täubchen. Schau mich an. Ich bin älter geworden, aber noch nicht senil. Ich weiß, daß ich einmalig bin, und ich möchte diese Einmaligkeit an dich weitergeben, mein Täubchen. Um es genau zu sagen, ich brauche dich, um eine Nachfolgerin zu haben. Ich werde dich anlernen. Meine Wahl ist auf dich gefallen, weil du eben jemand bist, der mir gefällt. Du bist die einzige Verwandte, die ich habe, und ich habe dich schon auf deine Aufgabe vorbereiten können, indem ich dir das weltliche Erbe schon vorher zukommen ließ, wenn du verstehst, Kleine.«

»Das verstehe ich schon.«

»Dann bin ich zufrieden, obwohl ich dir ansehe, daß du noch viele Fragen hast.«

»Stimmt.«

»Weißt du, Täubchen…«, Edina deutete auf den Bottich, »… hier habe ich es endlich geschafft. Ich habe den perfekten Hexentrank brauen können. Mein Adept Mannix hat mir das entsprechende Buch aus deinem Haus gebracht. Es ist ja schön, daß du die Bücher übernommen hast, auch dein Haus finde ich toll. Ich habe es mir schon einige Male angeschaut in den Nächten, aber du hast trotzdem meinen Rat nicht befolgt, kleine Nichte. Du hast es nicht segnen lassen.«

»Von dem Druiden?«

»Genau, du weißt ja Bescheid.«

»Nein, weiß ich nicht. Ich hasse die Druiden. Ich hasse auch ihre verdammte Magie. Ich möchte nichts damit zu tun haben. Das ist mir alles so schrecklich fremd…«

»Jetzt noch, aber es wird sich ändern.«

Chris glaubte ihrer Hexentante aufs Wort, doch sie ging nicht darauf ein. »Hast du mir den verdammten Drachen geschickt?«

»Ja, ja, er sollte dich überzeugen.«

»Das hat er nicht geschafft.«

»Ich weiß es.«

»Und deshalb frage ich dich, ob du auch eine Druidin bist? Gehörst du dazu? Zu Aibon? Zu diesem verdammten Land, in dem man sich als Mensch nicht wohl fühlen kann…«

»Erfaßt, mein Täubchen.«

»Wieso? Ich…«

»Ja, ich gehöre zu Aibon. Ich bin ein Teil des Landes, aber ich wollte nicht mehr dort bleiben. Ich habe mich dort aufgehalten. Ich bin auch früher anders gewesen. Ich habe nicht so ausgesehen, aber man machte mich in Aibonzu dem, was du vor dir siehst. Man schickte mich wieder in diese Welt hinein, damit ich den Geist des Landes verbreite, wenn du verstehst?«

»Ich denke nur an den verdammten Drachen«, flüsterte Chris. »Er… er … stand nicht auf meiner Seite. Er hat mich töten wollen und…«

»Nein, nein, wie kannst du so etwas nur sagen? Er hat dich nicht töten wollen. Er wollte dich holen. Du hättest die gleiche Vorbereitung bekommen wie ich. Es hat nicht geklappt. So aber ist mir die Aufgabe zugefallen.« Sie klopfte gegen die Außenwand des Bottichs. »Wenn wir beide hier fertig sind, dann wirst du dich freuen können. Dann bist du schon meine Nachfolgerin. Du wirst die Gesetze des Landes erlernen. Du wirst begreifen, daß es einen Mächtigen gibt, dem du nun zu Diensten sein mußt.«

»Dem Teufel, wie?« Chris spie die beiden Worte aus. »Denn der gehört ja zu euch – oder?«

»Du kennst dich gut aus, Täubchen, aber in diesem Fall liegst du falsch. Es geht nicht um den Teufel, denn hinter mir steht ein anderer. Er heißt Guywano.«

»Den Namen kenne ich.«

»Sehr gut.«

»Aber ich hasse ihn auch!« schrie Chris ihre Tante an und zog die Beretta.

Die Hexe tat nichts. Nur ihr normales Auge zuckte für einen Moment, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, nicht so, mein Täubchen. Du willst mir doch nicht mit einer Waffe Angst einjagen? Mit einer simplen Pistole.«

»Das mag alles so aussehen, Edina, aber es ist nicht nur eine simple Pistole. Es kommt auf die Ladung an. Geweihtes Silber und…«

Das häßliche leise Lachen unterbrach sie. »Geweihtes Silber, Kindchen, was soll das? Darüber kann ich nur lachen. Geweihtes Silber ist etwas, womit du mich nicht schrecken kannst. Nein, nein, meine Kleine, da mußt du mir schon mit anderen Dingen kommen. Dar über lache ich einfach, mehr nicht. Außerdem hast du vergessen, daß ich dir einen Besucher geschickt habe.«

Diesmal lachte Chris, auch wenn es ihr schwerfiel. »Was heißt hier Besucher? Du redest von diesem Widerling Mannix. Ja, er war bei mir, aber er ist kein Problem mehr.«

Edina legte den Kopf schief. »Biete mir doch hier kein Schauspiel, Täubchen. Begreife endlich, daß die Karten in meinem Sinne verteilt sind.«

»Wieso?«

»Was hat er mit dir getan?«

»Nichts. Er konnte es nicht. Oder nicht viel.«

Der rechte Zeigefinger zeigte plötzlich auf ihre Brust. »Doch, meine Kleine. Er hat etwas getan. Er handelte in meinem Sinne. Wenn du dich erinnerst, wirst du merken, daß er dich angespuckt hat. Oder irre ich mich?«

»Nein, das hat er getan.«

»Und du bist überrascht gewesen. Du hast seinen Speichel auf deinem Körper gespürt. Er hat sich regelrecht in deine Haut eingebrannt. Nicht wahr, Täubchen?«

»Das hat er.« Es war ihr nicht leichtgefallen, das zuzugeben, aber zu lügen hatte keinen Sinn.

»Um so besser, Täubchen.«

»Wieso um so besser?«

Die alte Hexe hob die Schultern. »Dieser Speichel stammte nicht nur einfach von ihm. Er war auch vermischt mit dem, was sich in meinem Bottich befindet. Freund Mannix hat ihn zu sich genommen. Ja, er hat den Trank der Hexen geschluckt, wie ich ihn in Aibon kennengelernt habe.« Sie wies wieder auf den Bottich. »Und in mir fließt er ebenfalls. Ich sage dir, daß er auch in dir bald fließen wird, denn du wirst ihn ebenfalls zu dir nehmen, meine Kleine.«

»Nein, nein!« Sie schüttelte den Kopf.

»Doch. Ich habe es so beschlossen!«

»Aber nicht ich«, keuchte Chris und hob die Waffe an. »Bevor ich ihn trinke, werde ich dich erschießen.«

»Das schaffst du nicht, Täubchen.«

Chris Talbot lachte, doch es klang wenig fröhlich. »Es ist einfach. Ich brauche nur den Finger zu krümmen und…«

»Was und?« Plötzlich glänzte das Auge der Hexe, als hätte es einen metallischen Überzug bekommen. Licht schien darin zu funkeln. Es war ein triumphaler Gruß, den sie ihrer Nichte entgegenschickte, und Chris Talbot spürte, daß etwas mit ihr geschah.

Woran es lag, konnte sie nicht genau sagen. Wahrscheinlich an diesem einen Auge, in dem sich alles an Kraft vereinigt hatte, was die Hexe zu bieten hatte, und diese Kraft strömte auch auf Chris Talbot über. Sie konnte sich nicht dagegen wehren. Die andere Macht war einfach zu intensiv, und zudem war sie durch den Speichel gezeichnet worden. Ihr Wille glitt einfach weg, und sie geriet immer mehr in den Bann des verdammten Hexenauges.

Sie öffnete den Mund. Saugte die Luft ein. Spürte den leichten Schwindel, der sie schlapp machte. Sie wollte noch immer schießen, aber ihr Wille wurde immer schwächer. Chris Talbot geriet unter den bösen Einfluß ihrer Tante.

Ihr Wille wurde ausgeschaltet. Sie merkte den Taumel. Sie hörte Edina sprechen, aber sie nahm nicht wahr, welche Worte ihr da gesagt wurden.

Ihre Beine wurden immer schwerer. Chris war nicht mehr in der Lage, die Kontrolle über sich zu halten. Und die Hexe lachte.

Sie schaute zu, wie ihre Nichte schwankte. Der rechte Arm mit der Waffe senkte sich, und die Pistole rutschte ihr aus der Hand. Sie landete am Boden und war für Chris unerreichbar.

Ihre Beine gaben nach. Als hätte man sie angetippt, so fiel sie langsam nach vorn und damit auf ihre Tante und den Bottich zu.

»Ja, so ist es schön, mein Täubchen.« Edina freute sich. Auf dem häßlichen Gesicht tanzte das Lachen. Der Mund stand offen. Atem strömte als gurgelndes Geräusch hervor.

Sie griff zu, denn sie wollte nicht, daß sich ihre Nichte verletzte, wenn sie gegen den Bottich prallte. Mit ihren langen Fingern hielt sie Chris an der Hüfte fest und schaute in ihr Gesicht.

Es hatte sich verändert. Es war ausdruckslos geworden und erinnerte an das eines Menschen, der kurz vor dem Einschlafen stand.

Edina wollte das nicht, und sie wußte auch, daß es nicht eintrat.

Sie sprach ihre Nichte an.

»Hörst du mich noch?«

»Ja.«

Wieder funkelte das eine Auge auf. »Das ist gut, denn du weißt jetzt, daß wir beide zusammengehören. Ich habe dir meinen Hexenblick geschickt, der uns beide noch stärker verbindet, als es bereits der Speichel getan hat. Du gehörst mir, ich gehöre dir. Wir beide sind zu einer Einheit zusammengeschmolzen. Allerdings noch nicht ganz, das Wichtigste fehlt noch. Hörst du?«

»Ja, ich höre dich.«

»Dann wirst du jetzt tun, was ich dir befehle.«

»Gern!«

»Zieh dich aus!«

***

Genau das war die Situation, an der Chris jetzt hätte das Stoppzeichen setzen müssen. Sie tat es nicht, sie konnte es auch nicht tun, denn der Einfluß der Hexe war zu stark. Das Auge mit der hypnotischen Aibon-Kraft hielt sie in diesem Bann.

Edina ließ sie los.

Chris stand auf ihren Füßen. Sie schwankte nicht mehr, sondern bewegte sich. Ihre Hände glitten an der Winterjacke hoch. Sie folgte den Befehlen der Tante, streifte die Jacke ab und ließ sie achtlos zu Boden fallen. Die Beretta verschwand unter dem Kleidungsstück, während Edina weiterhin zuschaute, wie sich ihre Nichte verhielt.

Chris gehorchte.

Sie trennte sich von ihrem Pullover. Vom BH, auch den Schuhen, dann von der Hose und zum Schluß von ihrem Slip. Alle Bewegungen sahen normal aus, doch sie waren es nicht, denn sie wurden so mechanisch ausgeführt, als wäre aus dem Menschen Chris Talbot ein ferngelenkter Roboter geworden.

Schließlich stand sie nackt vor ihrer Tante. Edina starrte sie mit offenem Mund an. »Welch einen schönen Körper du hast, meine Kleine, welch einen schönen Körper! Ja, so habe auch ich einmal ausgesehen, genau wie du.« Sie trat jetzt sehr nahe an ihre Nichte heran und streckte die kurzen Arme aus. Mit beiden Händen fuhr sie an der Hüfte hoch und hielt die Daumen nach oben gestreckt, die als erste Chris’ Brüste berührten und sie leicht eindrückten, bevor sie um die Spitzen kreisten, die sich durch die Berührungen aufrichteten.

Edina erforschte den Körper ihrer Nichte. Sie brabbelte dabei vor sich hin und sprach von einem Traum der Menschen, der ewigen Schönheit, die irgendwann einmal erlebt werden konnte.

»So habe ich es gern«, sagte sie leise.

»Ja, das alles ist einfach wunderbar…«

Chris hielt die Augen halb geschlossen. Ohne sich zu bewegen, ließ sie den Test über sich ergehen. Nur ab und zu erschauerte sie, und dann bildete sich an manchen Stellen ihres Körpers eine Gänsehaut.

Nach einer Weile ließ die alte Hexe sie los. »Warte noch einen Moment, mein Täubchen. Auch ich werde mich ausziehen. Danach genießen wir beide den großen Augenblick.«

Bei Edina war es kein Problem. Innerhalb einer Sekunde hatte sie den Umhang von ihrem Körper gelöst und zu Boden flattern lassen.

»Schau mich an, Täubchen.«

Chris senkte den Blick.

»Bin ich schön?«

»Ja, du bist schön.«

Edina riß ihren Mund wieder auf und lachte glucksend. »Ja, ich bin schön. Mein Körper braucht sich vor deinem nicht zu verstecken. Aber ich möchte noch schöner werden. Ich will dein Gesicht haben. Ich weiß selbst, wie ich aussehe, aber ich will nicht so häßlich herumlaufen. Ich will und ich werde mein Alter besiegen. Darauf kannst du dich verlassen, Chris.«

»Was sollen wir denn tun?«

»Es ist ganz einfach, meine Liebe. Wir beide werden gemeinsam ein Bad nehmen. Mein Hexentrank ist jetzt perfekt, verstehst du? Nichts kann uns mehr hindern, ihn zu trinken und in ihm zu baden. Und wenn wir ihm wieder entsteigen, wirst du ebenso sein wie ich. Ein neuer Mensch, eine Partnerin. Wir bleiben zusammen. Wir werden in deinem Haus wohnen und ein Leben führen, von dem andere Menschen nur träumen können. Nichts wird mehr so sein wie sonst, Chris. Bereite dich auf den großen Umbruch vor.«

Sie hatte jedes Wort verstanden, und sie dachte nicht daran zu widersprechen.

Als Edina ihr die Hand entgegenstreckte, faßte Chris zu. Sie ließ sich dicht an den hohen Bottich heranziehen. Für Chris war es keine Schwierigkeit, in den Bottich zu steigen, sie war groß genug. Anders verhielt es sich mit Edina, aber Chris faßte zu und half ihr hinein.

Die Hexe tauchte ein. Wieder glänzte ihr Auge. Diesmal schillerte es grünlich und erinnerte an das einer Spinne. Ihr Kichern verstummte, als sie ganz eintauchte und die sirupähnliche Masse ihren Kopf bedeckte.

Edina tauchte rasch wieder auf. Sie sah, daß ihre Nichte dabei war, ebenfalls in den Bottich zu steigen.

Chris Talbot spürte den Schleim wie dünne Hände an ihrem Körper. Sie glitten überall hin. Sie benetzten jede Hautfalte, es gab keine Stelle, die nicht erreicht wurde, und sie hörte die Stimme der alten Hexe, in der auch die Aufregung mitschwang.

»Tiefer, mein Täubchen – tiefer!«

Chris sackte in den Knien ein. Und dann schwappte das Zeug über ihr zusammen. Sie hielt den Mund fest geschlossen, denn sie wollte, daß kein Tropfen durch die Lippen floß. Sie hörte es gluckern, dann verschwand die normale Welt um sie herum, denn sie war in den Sud eingesunken.

Für eine Weile blieb Chris auf dem Boden hocken. Die Luft hielt sie an. Sie hätte normalerweise nichts hören dürfen, und trotzdem war etwas da.

Durch die Ohren brauste es in den Kopf hinein. Sie konnte die Geräusche nicht identifizieren. Sie stammten aus einer anderen Welt.

Es waren Töne, Stimmen und Gesänge zugleich, als wollte das neue Leben sie willkommen heißen.

Alles war anders für sie und auch leichter geworden. Auf ihrem Kopf spürte sie einen besonderen Druck, denn Edina hatte ihre Hand dort plaziert. Sie wollte Chris so lange wie möglich unten halten, und sie wollte auch, daß ihre Nichte irgendwann den Mund öffnete und etwas von dieser Masse trank.

Es kam so wie es kommen mußte. Chris öffnete die Lippen. Eine knappe Bewegung, die Edina jedoch mitbekam. Edina zog die Hand sofort von Chris’ Kopf.

Chris tauchte auf.

Mit aufgerissenem Mund, in den der widerliche Schleim des Hexentranks noch hineindrang. Dagegen tat sie nichts. Chris schmeckte ihn auf der Zunge, während sie nach Atem rang und sich am Rand des Bottichs festhielt.

Der Geschmack war fremd, doch nicht so übel wie sie es sich vorgestellt hatte. Süß und bitter zugleich. Nicht kalt, dafür beinahe angenehm warm. Er schmeckte nach Kräutern, nach Wald, nach Erde, aber auch sehr streng und bitter.

Sie hatte ihre Arme angehoben und wischte über ihr Gesicht, um die Augen frei zu bekommen.

Beide hielten sich im Bottich auf.

Edina stand vor ihr.

Sie war kleiner, was jetzt besonders auffiel, denn nur ihr Kopf schaute hervor; mit dem Kinn berührte sie noch die Oberfläche der Flüssigkeit. Der Mund öffnete sich beim Grinsen und wurde zu einem schiefen Loch. »Jetzt hast du deine Hexentaufe hinter dich gebracht, mein Täubchen. Nun gehörst du mir und zu mir. Tante und Nichte sind wieder zusammen. Mein Plan hat geklappt, auch wenn es lange gedauert hat, bis ich ihn endlich umsetzen konnte und ich dich hier in meinem Haus zu Besuch hatte. Ich bin sehr zufrieden, meine Kleine, und es gibt nichts mehr, was uns jetzt noch trennen kann.«

Chris Talbot gab keine Antwort. Sie spürte, wie die letzten Spuren des Tranks an ihrem Gesicht herabrannen und sich wieder mit der Masse vereinigten. Sie horchte auch in sich, und sie machte sich klar, was sie da getan hatte.

Nur empfand sie keine Reue. Es war ihr auch nicht gleichgültig, sie ging damit positiv um.

Ihre Tante Edina hatte recht behalten. Der Trank hatte sie tatsächlich zu einem neuen Menschen gemacht.

»Geht es dir gut?«

»Ja.«

»So sollte es sein. Jetzt brauchst du nur noch an die Zukunft zu denken, Chris. An die Zukunft, die uns beiden gehört. Wir werden das hier aufgeben und zu dir ziehen. Dein Haus ist groß genug. Du kannst so weiterleben wie bisher, aber eines sage ich dir. Du wirst immer mehr Macht über die Menschen bekommen und sie nach deiner Pfeife tanzen lassen. Freu dich darauf, freu dich…«

Die letzten Worte endeten in einem häßlich klingenden Kichern…

***

Genau das Kichern hörte ich, als ich den Fuß über die Schwelle des Hauses gesetzt hatte.

Es war ein Empfang, der mir nicht gefallen konnte. Dieses Lachen schreckte ab. Es klang alles andere als fröhlich. Es signalisierte mir Triumph. Ich dachte an Chris und auch daran, daß sie leicht eine Verliererin sein konnte.

Das Haus roch.

Ein dünner Geruchnebel hatte sich darin ausgebreitet. Wie feiner Staub oder wie eine hauchdünne Gardine hing das verdammte Zeug in der Luft. Es war auch nahe der Haustür sofort zu schmecken, und ich hatte das Gefühl, daß es auf meinen Lippen klebte.

Dem Kichern war ein anderes Geräusch gefolgt. Ein Platschen, das ich zunächst nicht deuten konnte. Spielte dort jemand mit Wasser, wuschen sich Chris und ihre Tante?

Ich sah die beiden noch nicht.

Ich setzte meinen Weg fort.

Leise, sehr leise…

Dabei kam mir zugute, daß der Boden nicht mit irgendwelchen Holzbohlen bedeckt war, sondern aus hartgestampftem Lehm bestand. So konnte ich darüber hinwegschleichen.

Dann verharrte ich abrupt.

Was ich sah, war schlimm. Mit allem möglichen hätte ich gerechnet, nur damit nicht.

Ich sah beide Frauen, aber sie standen sich nicht gegenüber, sondern hockten in einem Bottich, der fast bis zum Rand mit einer widerlichen und schleimigen Flüssigkeit gefüllt war…

***

Im gleichen Augenblick entdeckten sie auch mich!

Ich hatte schon Chris’ Namen rufen wollen, aber sie kam mir zuvor. Nicht daß sie mich angesprochen hätte, es war einfach nur ihr Blick, den ich trotz der nicht gerade optimalen Lichtverhältnisse sah.

Er hatte sich verändert. Er war wirklich völlig anders geworden, und die Farbe der Augen zeigte auch eine Veränderung. Sie schimmerten in einem Grün, das mir nicht gefiel, denn es erinnerte mich an das Land der Druiden.

Sie schaute mich an wie einen Feind!

Mein Blick wechselte zu Edina. Bis jetzt hatte ich sie noch nicht zu Gesicht bekommen und nur von ihr gehört. Jetzt sah ich nur ihren Kopf mit dem klebrigen nassen Haar, aber ich sah auch ihr Gesicht, das einen Ausbund an Häßlichkeit darstellte. Ja, es war abstoßend.

Sie konnte nur mit einem Auge sehen. Was sich darum herum aufbaute, das war aufgequollenes Fleisch und trotzdem eine dünne Haut, die sich zusammenschieben ließ, wenn sie durch die Finger glitt.

Eklig…

Sie grinste. Dann lachte sie und sprach schließlich. Ihre Worte galten Chris. »Ist das ein Freund von dir?«

»Nein!«

Die nächste böse Überraschung für mich. Ein Tiefschlag, an dem ich zu knacken hatte.

Ich hatte damit gerechnet, eine positive Antwort zu bekommen, nun mußte ich einsehen, daß es Edina geschafft hatte, Chris Talbot auf ihre Seite zu ziehen.

Das Blut der Verwandtschaft war eben dicker als alle anderen Bande wie Freundschaft oder Vertrauen.

Es tat mir weh, das hören zu müssen, doch ich riß mich zusammen. Schaffte sogar ein Lächeln. »Warum bin ich kein Freund mehr, Chris? Was ist mit dir geschehen?«

Sie stierte mich an. Ja, anders konnte ich es nicht bezeichnen. Ein böser und zugleich starrer Blick, der mir tief unter die Haut ging. Sie schien mich sezieren zu wollen. Aus ihren Haaren rannen noch immer die langen, dünnen Schleimfäden wie Schlangen, die sich aufzulösen begannen.

Etwas in mir erlosch. Es war die Sympathie für Chris Talbot. Nur kurz dachte ich an das, was wir gemeinsam erlebt hatten. Es war vorbei. Wir standen nun auf zwei verschiedenen Seiten.

Edina stieß sie an. »Gib ihm, was er verdient hat, Chris. Du gehörst jetzt zu mir. Du hast es bewiesen. Du hast den Trank zu dir genommen und bist nun ein Teil der neuen Welt, in der wir beide uns befinden. Du mußt einfach vergessen, was gewesen ist. Jetzt hast du eine andere Chance.«

»Ich weiß.«

»Hast du dich schon entschieden?«

»Ich schon, aber es kommt auf ihn an.«

»Wieso?«

»Kann er nicht auch zu uns kommen?«

Edina war überrascht. »Willst du ihm den Hexentrank einflößen, Täubchen?«

»Das wäre doch nicht schlecht.«

»Du magst ihn, nicht?«

»Ja… schon …«

»Gut, meine kleine Nichte. Du hast mir einen Gefallen getan, jetzt werde ich mich revanchieren. Versuche ihn, in unseren Kreis aufzunehmen. Das wäre sogar ein Vorteil.«

Chris nickte und fragte mich: »Willst du, John?«

Ich schwieg.

Sie gab nicht auf und präzisierte ihre Frage. »Willst du den Trank zu dir nehmen oder nicht?«

»Was würde geschehen?«

»Du würdest ein neuer Mensch werden und zu einer anderen Welt gehören, John. Zu Aibon.«

»Du gehörst schon dazu?«

Sie bewegte sich auf den Rand des Bottichs zu und klammerte sich dort fest. »Ja, ich gehöre dazu. Ich bin es, die in ein neues Leben eingetreten ist. Dieser Trank ist einfach wunderbar, John. Du wirst es sehen.« Sie löste eine Hand und winkte mich zu sich heran, doch ich blieb stehen.

»Hast du denn schon alles vergessen, Chris?«

»Was sollte ich vergessen haben?«

»Deinen Haß auf Aibon. Du hast Aibon nicht gemocht, das weiß ich genau. Denk an den Drachen, der dich töten wollte. Denk daran, was wir gemeinsam erlebt haben. Es kann nicht sein, daß du plötzlich Aibon zu lieben beginnst.«

Sie kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Was redest du da? Du sprichst von Zeiten, die vorbei sind. Ich habe das neue, das echte Leben. Entscheide dich, ob du auf unserer Seite stehst.«

»Was ist, wenn ich nein sage?«

Diesmal hörte ich Edinas Stimme. »Das wäre mir noch lieber. Dann würde ich dich töten!«

»Nein!«

Ein Wort, hart gesprochen, das Chris Talbot erstarren ließ. Sie konnte es nicht fassen und stöhnte leise auf. Die Hexe neben ihr bewegte sich hektisch. Die Masse geriet in Wellenbewegungen, schwappte über, doch darum kümmerte sich Edina nicht. Sie kletterte aus dem Bottich, um mir an den Kragen zu wollen.

Ich tat zunächst nichts, weil ich so erstaunt über ihre Zwergenhaftigkeit war. Sie hatte nicht in dem Gefäß gekniet, sondern gestanden, denn vom Wuchs her erinnerte sie mich an eine Liliputanerin, wenn auch an eine verdammt gefährliche.

Geschickt kletterte sie über den Rand hinweg. Ich konnte ihren Körper sehen und wunderte mich darüber. Er stand in krassem Gegensatz zu ihrem häßlichen Gesicht. Er war perfekt gewachsen und stimmte auch in den Proportionen.

Sie sprang zu Boden.

Ich war einen Schritt zurückgewichen, ging noch einen weiter zurück und trat auf etwas Weiches, das am Boden lag. Es war Chris Talbots Kleidung, die ich mit dem rechten Fuß eindrückte, wobei ich einen harten Widerstand spürte.

Das war kein Stück Holz, sondern eine Waffe. Bevor die Hexe reagieren konnte, hatte ich mich gebückt. Ich brauchte nur zuzugreifen.

Dann hielt ich die Beretta in der Hand. Sofort hob ich den Arm und richtete die Mündung der Waffe auf die Hexe.

Sie stand wie ein kleiner Satan vor dem Bottich. Ihr gesundes Auge funkelte. Es war so still geworden, daß ichhörte, wie die Schneeflocken gegen die Scheibe schlugen.

»Was willst du mit der Pistole?« fragte sie mich.

»Schießen!«

Ihr Mund öffnete sich, als wäre er von einem Band aufgezogen worden. »Schießen! Auf mich etwa? Willst du mich erschießen? Mich, eine Hexe? Weißt du überhaupt, woher ich komme?«

»Ich kenne Aibon.«

Die Antwort und der Klang meiner Stimme hatten sie verunsichert. So wandte sie sich an Chris. »Stimmt das?«

»Ja, du darfst ihn nicht unterschätzen!«

»Hier herrsche ich!« erklärte sie voller Überzeugung. »Das ist meine Welt. Ich lasse sie mir nicht kaputtmachen. Daran solltest du denken, Chris.«

»Man hat dich häßlich gemacht, nicht?« provozierte ich sie.

»Nein! Ich bin…«

Sie sprang. Es war ein Angriff, mit dem ich nicht gerechnet hatte, und sie kümmerte sich dabei einen Dreck um meine Waffe.

Ich schoß.

Die Kugel hieb in ihren Körper. Der Druck stoppte sie, und die kleine, aber gefährliche Hexe richtete sich auf, so daß sie auf den Zehenspitzen stand.

Ich sah die Wunde in ihrem Körper, die an den Seiten zuckte, als wollte sie sich wieder schließen. Möglich war alles, denn ich wußte nicht, wie stark sie durch die Aibon-Magie geworden war.

Ich mußte noch einmal schießen.

Plötzlich kam mir der Drache in den Sinn. Das geweihte Silber half gegen die Aibon-Macht nichts, aber ich hatte ihn blind geschossen und beide Augen getroffen.

Hier starrte mich ein Auge an.

Trotzdem zielte ich auf das zweite und hatte dabei das Glück, daß sich Edina nicht bewegte.

Wieder peitschte der Schuß auf.

Treffer!

Die Kugel jagte in das zugewachsene Auge hinein. Sie durchtrennte die Haut und riß das, was dahinter verborgen gelegen hatte, auseinander.

Eine grüngelbe Masse spritzte mir entgegen. Ich wich zurück und schützte mit dem hochgehobenen Arm mein Gesicht. Die Hexe war schwer angeschlagen, das stand für mich fest, obwohl sie sich noch immer auf den Beinen hielt.

Sie schrie. Sie riß die linke Hand hoch und preßte sie dorthin, wo sich einmal ein Auge unter der Haut befunden hatte. Als die Hand wieder nach unten sank, sah ich nur noch ein Loch. Es hatte sich tief in ihren Schädel hineingefräst.

Noch immer rann Flüssigkeit daraus hervor, und das andere Auge zuckte, wobei ständig ein anderes Farbenspiel entstand. Mal grün, mal gelb, mal dunkel. Die Hexe fuchtelte mit den Armen in der Luft herum, während ihre Nichte im Bottich stand und immer wieder den Namen ihrer Tante flüsterte.

»Laß sie, Chris!«

Aber Chris hörte nicht. Sie stand zu stark unter dem Einfluß ihrer Tante. Wahrscheinlich fühlte sie sich als Erbin und war auch verpflichtet, ihr zu helfen.

Es gelang ihr, die langen Haare zu packen, als Edina dicht an den Bottich herangetaumelt war und mit der Schulter daran entlangschrammte. In einem regelrechten Klammergriff hielt Chris das alte Hexenweib fest, dann schrie sie auf, um sich selbst die nötige Stärke zu verleihen und zerrte ihre Verwandte in die Höhe.

Mit dem Rücken glitt die nackte Hexe an der Außenseite des Bottichshoch. Mir gelang es, einen Blick in ihr Gesicht zu werfen. Es war durch die Wunde noch deformierter geworden. Da paßte einiges nicht mehr zusammen. Sie keuchte und jammerte. Der Mund öffnete sich, klappte wieder zu, dann kreischte sie und wurde über den Rand des Bottichs gezogen.

Der Trank warf Wellen. Er schwappte über, und Chris Talbot stopfte die Hexe förmlich in den Schleim hinein. Sie tauchte sie unter, sie hielt sie fest und stierte mich dabei an. Wahrscheinlich wollte sie sehen, was ich unternahm.

»Du kriegst sie nicht!« brüllte sie mir entgegen. »Weder sie noch mich, Sinclair!«

Himmel, was war in die Frau gefahren! So kannte ich Chris nicht.

Mir wurde in diesem Augenblick klar, daß ich sie als Mensch verloren hatte.

Trotzdem wollte ich sie retten. Rausziehen aus diesem verdammten Teufelszeug.

Ich hatte sie kaum erreicht, als sie nach mir schlug. Dann wich sie zurück auf die Mitte des Bottichs zu, und bei dieser Bewegung veränderte sich der Gesichtsausdruck.

Sie riß ihren Mund weit auf. Panik schoß in ihr hoch. Eine irre Angst hatte sie überfallen. Ich konnte nach ihr greifen, aber meine Hand rutschte an dem glatten Zeug ab.

Da tauchte Edina wieder auf.

Zugleich mit der Flüssigkeit, die zu brodeln begann. Etwas war damit passiert. Sie kochte, sie warf Dämpfe, und der Kopf der Hexe neigte sich zur Seite, so daß er aussah, wie auf der Oberfläche schwimmend.

Ich starrte in das Gesicht.

Es hatte sich verändert. Die Haut hing lappig herab. Die Wellen klatschten immer wieder dagegen und begannen die Lappen wegzuspülen.

Edina löste sich auf.

Die Kugel mußte dafür gesorgt haben. Sie war möglicherweise der indirekte Auslöser gewesen, denn hinter der Augenhaut mußte ich ein Zentrum erwischt haben.

Ich stieß hart den Atem aus. Was ich da sah, war einfach schlimm.

Edina hatte keine Chance. Der Hexentrank, auf den sie sich immer verlassen hatte, wirkte jetzt wie eine scharfe Säure. Er zischte auf, es hatte sich Schaum auf der Oberfläche gebildet, Blasen entstanden, zerplatzten wieder und innerhalb des Schaums schwammen die Hautfetzen, als wären sie von den Knochen gezerrt worden.

Der Inhalt des Bottichs war zu einer kochenden Masse geworden, in der sich auch Chris befand. Sie hatte sich an den Rand gedrückt, und sie wollte auch nicht von mir herausgezerrt werden. Ich konnte nicht verantworten, daß sie das gleiche Schicksal erlebte wie ihre Tante. Deshalb hetzte ich um den Bottich herum auf die andere Seite und gelangte hinter Chris’ Rücken.

Sie ahnte schon etwas, drehte sich und bekam den Hieb mit der Beretta voll mit.

Die Haut an der Stirn platzte auf. Die Augen verloren den normalen Ausdruck, und sie wäre in der verfluchten Brühe verschwunden, wenn ich die Waffe nicht blitzschnell weggesteckt und sofort zugegriffen hätte. Ich bekam sie unter den Achselhöhlen zu fassen.

Es war nicht einfach, Chris aus dem Bottich zu zerren. Ihr Körper war überall glatt, wie mit Schmierseife eingerieben. Er war auch schwer und schlaff.

Während sich die Hexe immer mehr in ihre Einzelteile auflöste, zog ich Chris Talbot aus dem Schleim. Sie kippte mir schließlich entgegen und hätte mich beinahe mit ihrem Gewicht ebenfalls zu Boden gerissen.

Ich schaute mir den nackten Körper an.

Er war unverletzt.

Doch Edina starb. Der eigene Trank wollte sie nicht mehr. Er hatte sich für sie in einen Schierlingsbecher verwandelt, und das Gift zerstörte diese schreckliche Person, von der letztendlich nichts mehr zurückblieb.

Tante Edina war endgültig tot!

***

Am Abend dieses Tages besuchte ich Chris Talbot in dem Krankenhaus, in das ich sie eingeliefert hatte. Als ich das Zimmer betrat, das sie mit einer Patientin teilte, schaute sie hoch. Sie lächelte nicht. Erst als ich dicht an ihr Bett herantrat, erkannte sie mich und nickte.

»John…«

»Geht es dir gut?«

»Ich glaube.«

»Dann freue ich mich auch.«

Sie faßte nach meiner Hand. »Du hast mich gerettet, nicht?«

»Na ja, in etwa.«

Chris schloß die Augen. »Ich bin hier sehr nett behandelt worden, aber ich kann mich kaum noch an etwas erinnern. Da war eine häßliche Person, ein großer Bottich und…«

»Es war nichts, Chris, so gut wie gar nichts. Ich denke, daß du bald dein Leben wieder normal führen kannst. Ruh dich ein paar Tage aus, das ist am besten.«

»Mach ich auch, John, aber ich werde nachdenken.«

»Laß es lieber sein.«

»Nein.«

»Warum nicht?«

Sie zog den Ausschnitt des leichten Nachthemds weiter nach unten.

Ich sah die Furche, die eine dunkelrote Färbung angenommen hatte.

»Das ist die Erinnerung, John. Deshalb werde ich nie vergessen können, was mir widerfahren ist. Ich werde für immer eine gezeichnete Person bleiben.« Danach lächelte sie. »Aber das sehe ich auch anders, denn ich lebe. Und ist das nicht am wichtigsten?«

Ich nickte und sagte: »Da hast du völlig recht, Chris…«

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1094 »Der Aibon-Drache«
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